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1.1 Einleitung

Die Stadt Bamberg liegt geographisch zusammen mit dem gleichnamigen Landkreis im
westlichsten Teil des Regierungsbezirkes Oberfranken im nérdlichen Bayern, etwa 70
km Luftlinie 6stlich von Wurzburg, und je 50 km westlich von Bayreuth sowie 55 km
ndrdlich von Nurnberg, auf 49.87° nordlicher Breite und 10.87° dstlicher Lange.

Naturrdumlich ist das “frankische Rom” auf seinen sieben Hlgeln eingebettet zwischen
den schroffen Karstfelsen der frankischen Schweiz im Osten, dem fruchtbaren Oberen

Maintal im Norden und dem Steigerwald im Westen'.

Besiedelt wurde das Gebiet von Bamberg schon sehr frih, wie neolithische Streufunde
belegen, danach setzen die Quellen fur langere Zeit aus. Der Bamberger Domberg
durfte zumindest seit der Merowingerzeit durchgehend besiedelt sein; dort ist wohl
auch das Castrum Babenberch zu verorten, das schriftliche Quellen fur das Jahr 902
belegen?. Inzwischen konnten im Stadtgebiet auch schon arch&ologische Funde
getatigt werden, die in diese Zeit zurluckgehen, unter anderem ein slawisches
Graberfeld und die vermutlich aus dem aus dem 7.-9. Jahrhundert stammenden
“Bamberger Gotzen”, die im 19. Jahrhundert im Bereich der heutigen ERBA-Insel
gefunden wurden®.

Im Jahr 973 ging das Gebiet dann an Heinrich den Zanker Uber, dessen Sohn, der
spatere Kaiser Heinrich Il das Areal 997 seiner Frau Kunigunde schenkte, sowie in
Folge hier um 1007 ein Bistum zur Slawenmissionierung grundete und den 1012
geweihten Dom mit reichen Schenkungen forderte* (wéhrend der heutige Dom auf

einen Neubau von 1237 zurlickgeht®).

Es scheint, als ob Heinrich Bamberg sogar zu einem Zentrum seines Reiches
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Nach Freise-Wonka 2010, 4.
Freise-Wonka 2010, 38.
Lohwasser 2009, 179 — 190.
Freise-Wonka 2010, 38.
Freise-Wonka 2010, 45.



ausbauen wollte; wie grol3 die Bedeutung der Stadt im Hochmittelalter war, Iasst sich
auch daran ermessen, dass hier neben Heinrich auch Kaiser Konrad Il (1 1152) und
Ko6nig Phillipp von Schwaben (1 1208) ihre letzte Ruhe fanden®.

Politisch muss man im ausgehenden Mittelalter vor allem auf das oft
spannungsgeladene Verhaltnis der birgerlichen Stadt auf der Insel und dem kirchlich
verwalteten (und damit von Steuern und anderen Leistungen befreiten) Domberg
sowie den Kldstern verweisen. Eine so einflussreicher Kirchensitz direkt vor den Toren
der Stadt musste zu Machtdemonstrationen von beiden Seiten fuhren, und so ist es
wohl kein Zufall, dass beispielsweise das Bamberger Rathaus direkt vor den

Einflussbereich der Kirche in die Regnitz hineingebaut wurde’.

Die Geschichte Bambergs in der Neuzeit war eine wechselhafte und keineswegs
immer ruhige. So wurde nicht nur wahrend der Hexenprozesse (1623 - 1633) unter
insgesamt mindestens 600 Opfern auch der amtierende Blirgermeister hingerichtet —
ebenfalls ein deutlicher Hinweis auf die Spannungen zwischen der Stadtverwaltung
und der bischoéflichen Gewalt; die Stadt erlebte auch aktiv die Hussitenkriege, den
Bauernkrieg, den 30jahrigen Krieg, den siebenjahrigen Krieg, die napoleonischen
Kriege und (entgegen der landlaufigen Meinung) auch den zweiten Weltkrieg®.
Trotzdem gelangte sie zu betrachtlichem Wohlstand, der sich auch in bedeutenden
Bauwerken wie der Alten Hofhaltung, der Neuen Residenz oder der firstbischoflichen
Residenz Schloss Seehof bei Memmelsdorf widerspiegelt, um nur einige zu nennen.
Nicht unerwahnt bleiben darf an dieser Stelle dariber hinaus die Universitatsgrindung
im Jahr 1647.

Stadtebaulich dominiert wird das Bild von Bamberg heute hauptsachlich durch die

barocke Uberformung, welche die Stadt im 18. Jahrhundert durch die Flrstbischéfe

3

Letzterer wurde jedoch spater nach Speyer Uberfiihrt. Nach Freise-Wonka 2010, 40.

Freise-Wonka 2010, 5, 40.

So sind an der Sudseite der Alten Post am Wilhelmsplatz in Bamberg noch heute die Einschusslécher
von Maschinengewehrfeuer zu sehen; auch werden vor allem im Bereich des Kaulbergs noch heute
haufig amerikanische Fliegerbomben ausgegraben. Freundlicher Hinweis (A. Hubel, Universitat
Bamberg). Nicht zuletzt sei noch darauf verwiesen, dass im Dachgebalk des Institutsgebaudes Am
Kranen 14 wahrend der Sanierungsarbeiten eine Panzerfaust aus dem zweiten Weltkrieg gefunden
wurde (freundlicher Hinweis M. Sloan).



Friedrich Carl von Schénborn sowie Lothar Franz von Schoénborn erfuhr®. Dabei
handelte es sich jedoch in vielen Fallen nur um neue, vorgebaute Fassaden, wahrend
die altere Bausubstanz dahinter erhalten blieb. Die freiliegenden Gerlste der
Fachwerkbauten, denen man an den Hauserfronten der Altstadt heute haufig
begegnet, sind dagegen erst seit dem 20. Jahrhundert wieder sichtbar und gehen auf
die Versuche im Dritten Reich zurtck, ein einheitliches “deutsches” Stadtbild zu

schaffen'®.

Im Jahr 1993 wurde die Bamberger Altstadt schliel3lich in die Liste der UNESCO-
Weltkulturerbestatten aufgenommen, was wohl nicht zuletzt der Tatsache zu
verdanken ist, dass die Altstadt die Bombenangriffe des zweiten Weltkriegs trotz allem

weitestgehend unbeschadet tiberstanden hat™.

Die Quellengeschichte der Stadt Bamberg wurde ziemlich grindlich aufgearbeitet,
unter anderem von dem Altburgermeister H. PASCHKE, der diverse Bande Uber die

profane Stadtgeschichte veroffentlichte.

Bekannt ist Bamberg jedoch auch als erste deutsche Universitatsstadt, die ein eigenes
Institut fur Mittelalterarchaologie einrichtete (1981), das auch schon bald mit
Feldforschungsarbeiten begann. Zwischen 1987 und 1993 wurde vom Lehrstuhl etwa
eine Grabung am Bamberger Domberg im Rahmen des Projektes “Babenburg”
durchgefiihrt; weiter Grabungen in Bayern und Hessen folgten'?, wobei die Grabung

Am Kranen 14 das aktuellste Projekt im Stadtgebiet darstellt.

Bamberg ist auch insofern privilegiert, als dass die Stadt Uber eine eigene
Stadtarchaologie verflgt. Diese existierte bereits seit den 1980ern als Projekt, das mit
dem Erreichen des UNESCO-Weltkulturerbe-Status sicher an Gewicht gewann, wurde

allerdings erst 2009 realisiert und umfasst auch erst seit Dezember 2011 eine einzige

10
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Freise-Wonka 2010, 5, 10.

Freundlicher Hinweis A. Hubel, Universitat Bamberg.
Freise-Wonka 2010, 43.

Ericsson 2006, 7, 15— 16.



volle Stelle™.

Sowohl das Institut fir Mittelalterarchaologie als auch die Stadtarchaologie Bamberg
haben seit ihrer Einrichtung bereits bedeutende Verdienste darin erworben, die Licke
zwischen den historischen Quellen und der Alltagsrealitdt zu schlieBen. Die

vorliegende Masterarbeit soll versuchen, dazu auch einen kleinen Beitrag zu leisten.

13 Freundlicher Hinweis S. Pfaffenberger, Stadtarchaologie Bamberg.



2.1 Projektgeschichte und Fragestellung

Im Jahr 2011 ergab sich fur das Institut fur Mittelalterarchaologie der Otto Friedrich
Universitat Bamberg unter Prof. Dr. Ingolf ERICSSON eine einzigartige Chance: Im
Zuge der notwendig gewordenen Sanierung sollten die Archaologen die Mdglichkeit
erhalten, in ihrem eigenen ehemaligen und zukunftigen Institutsgebaudes Am Kranen

14 eine archaologische Untersuchung durchzufuhren.

Doch der Start erwies sich als nicht ganz einfach: der vom Institut gestellte
Voranschlag sah eine umfassende MalRnahme mit mehreren fix angestellten und voll
bezahlten Arbeitskraften vor, was sich natlrlich auch im veranschlagten Preis
widerspiegelte. Diverse Grabungsfirmen veranschlagten dagegen ein minimales
Angebot und konnten den genannten Kostenvorschlag dadurch deutlich unterbieten.
Das Institut sah sich gezwungen nachzuziehen, musste folglich im Voranschlag den
ursprunglichen geplanten Umfang an Personalaufwand und naturwissenschaftlichen
Proben auf etwa ein Drittel reduzieren und konnte die Malnahme folglich
ausschlieBlich als Lehrgrabung anbieten.

Dennoch lag der kalkulierte Preis immer noch in drei- bis vierfacher Hohe dessen, was
private Firmen veranschlagten. Erschwerend kam hinzu, dass es mit der
Kommunikation zwischen dem Bayerischen Landesamt fir Denkmalpflege und dem
Lehrstuhl nicht eben zum Besten stand. Nicht zuletzt der Intervention von S.
PFAFFENBERGER, dem Bamberger Stadtarchaologen, war es dann letzten Endes zu
verdanken, dass das Institut den Zuschlag bekam und die Grabung anschlieend auch

mit Erfolg durchfihren konnte.

Prof. Dr. I. ERICSSON sollte die Stelle des Projektleiters wahrnehmen, wahrend die
wissenschaftliche Aufsicht beim Leiter der Aulenstelle Seehof des bayerischen
Landesamtes fur Denkmalpflege, Dr. A. Bduttner, liegen sollte. Die durchfiihrende
Wissenschaftlerin vor Ort war Frau M. SLOAN M.A., als Grabungstechniker war G.
GRANSCHE M.A. tatig. Verfasser hatte die Position eines wissenschaftlichen



Assistenten fiir Frau SLOAN inne™. Da es sich um eine reine Lehrgrabung handelte,

war die restliche Mannschaft haufigen Wechseln unterworfen.

Im Zuge der Sanierung des denkmalgeschutzten ehemaligen Gebaudes des Institutes
fur Archaologie der Universitat Bamberg — ausgelost durch einen massiven Befall der
holzernen Bauteile durch den echten Hausschwamm - sollten zunachst die
Erdgeschossraume des Vorderbaus archdologisch untersucht werden®; in den
Ruckgebauden wurden verschiedene Sondagen durchgefihrt, sowohl vom
bayerischen Landesamt fur Denkmalpflege als auch von der Firma Ebert unter Aufsicht
des Bamberger Instituts fur Mittelalterarchdologie; zu einem spateren Zeitpunkt sollte

das Gebaude im Erdgeschoss weitgehend entkernt werden, um eine flachige Abtiefung

des Areals zwecks Neufundamentierung zu ermdoglichen.
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Abb. 1: Die Lage des Grundstiicks Am Kranen 14. Der namengebende Kranen befindet sich nur etwa

flinfzig Meter entfernt am Regnitzufer (Bildquelle: www.google-maps.de).
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Erwartet wurde von der Untersuchung in erster Linie Aufschluss Uber den Verlauf der
stauferzeitlichen Stadtmauer, die nach dem Zweidler-Plan'® und friilheren Grabungen
im Bereich der heutigen Teilbibliothek 4 der Universitat Uber die Parzelle verlaufen
sollte. Noch sichtbare Bereiche der Mauer an der angrenzenden “Hasenpforte” lie3en
Uberdies auf den Fluchtverlauf schliefen. Bis dahin war die alte Bamberger
Stadtmauer erst an wenigen Stellen archaologisch erfasst worden'’. Weiterhin zu
erwarten war ein mdglicher Hinweis auf den ehemaligen Uferverlauf der unverbauten

Regnitz in tieferen Schichten.

Die erste Etappe der Grabung bestand in der Untersuchung der fiunf
Erdgeschossrdume des Vorderhauses (s. Abb. 2); diese nahm genau zwei
Kalendermonate in Anspruch (14.02.2011 - 14.04.2011). Aufgrund der
angenommenen Baufalligkeit des Hauses waren die Grabungsarbeiten strikten
Auflagen der Statiker (Statikblro Mittwald + Kliber) unterworfen. So musste ab einer
Tiefe von zehn Zentimetern Uber Fundamentunterkante in einem Winkel von dreif3ig
Grad geboscht werden, weiters war ein Abstand von mindestens einem Meter rund um
die Betonsockel der im Vorfeld notdurftig eingespreizten hdlzernen Punktfundamente
einzuhalten, ebenfalls musste von dort ausgehend gebdscht werden'®. Dies schrankte
den Umfang der archaologischen Untersuchungen natirlich drastisch ein, sodass

haufig nur Teile der einzelnen Schichten erfasst und untersucht werden konnten.

Es sei hinzugeflgt, dass sich im Laufe der Grabungen die Fundamentsituation des
Vorderhauses als sehr solide herausstellte; auch wurden nach Abschluss der
Grabungen in den funf vorderen Raumen nahezu samtliche Auflagen der Statik im
weiteren Verlauf der Bauarbeiten in Hinblick auf die Tatigkeiten der Firma Ebert
revidiert, wovon die Grabungsmannschaft zu ihrem Leidwesen jedoch nicht rechtzeitig
erfuhr.

16
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Sloan 2012, 5.
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Zutage traten in den archaologischen Suchschnitten zunachst verschiedene Verfull-
und Ausgleichsschichten sowie steinerne Fundamente von Vorgangerbauten, die eine
relativchronologische Rekonstruktion der Baugeschichte ermdglichen. Weiters wurde
ein Rest der stauferzeitlichen Stadtmauer entdeckt, der allerdings etwas vom
allgemein erwarteten Verlauf abwich'; dies erklart sich vermutlich daraus, dass
besagte Mauer im Bereich der ehemaligen Ruckgebaude einen Bogen oder Knick
beschrieb. Leider lie} sich dies nicht einwandfrei durch die Grabungen klaren, da die
Stadtmauer im weiteren Verlauf schon frih bis auf den Ausbruchsgraben abgerissen

worden war.

Nicht ganz unerwartet waren zudem die Aufdeckung von mehreren gedeckten

Kanalen, zwei Latrinen und diversen Gartenbefunden im Bereich der Raume 4 und 5.

Etwas Uberraschend kamen dagegen die Funde und Befunde im Zusammenhang mit
dem Woirfel und Paternoster-Perlen produzierenden Knochenschnitzerei-Gewerbe
zutage, die sich weitestgehend auf Raum 1 des Vorderhauses konzentrieren, jedoch
auch in die Rdume 2 und 3 streuen. Diese bilden den Schwerpunkt der vorliegenden
Arbeit.

Der zweite Teil der Grabungskampagne nahm den Zeitraum vom 11.07.2011 bis zum
07.10.2011 in Anspruch. Hierbei wurden in gleichbleibender Personalkonstellation die
Aushubarbeiten am ehemaligen Hinterbau Uberwacht und dokumentiert. Im Gegensatz
zu den Arbeiten im Vorderhaus bestanden die Aufgaben hier fast ausschliellich in der
Uberwachung sowie der Dokumentation einer Vielzahl von Schnitten und Profilen. Eine
Ausnahme bildeten lediglich die zweite Latrine, die an der Grenze zum
Nachbarsgrundstiick angeschnitten und — soweit unter Einhaltung der Bauvorschriften
erreichbar — ausgenommen wurde, sowie Teile der ehemaligen Regnitz-

Uferbefestigung.

19

Naheres siehe Schopplein 2012.
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In direktem Zusammenhang mit der Knochenschnitzerei zu sehende Funde gab es in
diesem Bereich keine, allerdings wurden in den tieferen (Schwemm-) Schichten im
gesamten Areal grofe Quantitdten von Tierknochen, insbesondere Hornzapfen vom
Rind, festgestellt. Diese sind mit groRer Sicherheit mit dem nahe gelegenen
Schlachthof in Zusammenhang zu sehen. Anhand der beigefundenen Keramik in Form
von Kugeltdpfen scheint die Ansammlung hier zumindest im 13. Jh. begonnen zu
haben®. Es ist anzunehmen, dass der Schlachthof, der sich bis in die Neuzeit am
Kranen hielt, auch wahrend der Produktionszeit der Knochenschnitzerei in raumlicher
Nahe im Betrieb war; lediglich der Ort der Entsorgung der Abfalle, die traditionell in den
Fluss geworfen wurden, durfte natlrlich dem geanderten Verlauf der Regnitz gefolgt
sein.

Sowohl die Verortung der Knochenschnitzer als auch die der Schlachterei ergibt in
mehrfacher Hinsicht Sinn: Zum einen zahlten beide ebenso wie beispielsweise auch
die Farber und Gerber zu den “verruchten”’ Berufen, die am Stadtrand, gegebenenfalls
auch aulerhalb der Stadtmauer und meistens nahe an Gewassern ihrer Tatigkeit
nachzugehen hatten, was die Burger vor Geruchsbelastigung und Verseuchung
schitzen sollte, andererseits fur die Handwerker die adaquate Wasserversorgung
ermdglichte und natirlich auch die Abfallentsorgung enorm erleichterte; zum anderen
konnte beispielsweise der Knochenschnitzer so seine Rohstoffe einfach und direkt

vom nahe gelegenen Metzger beziehen.

Nach den aufwendigen Grabungsarbeiten, die neben den ublichen Problemen
baubegleitender Untersuchungen noch weitere, etwa im Fall der dauerhaft unterhalb
des Grundwasserspiegels gelegenen Latrine 2 ausgepragte (Geruchs-) Belastungen
fur die Ausgraber bereithielten, und der umfangreichen wissenschaftlichen Auswertung

kann nun der vierte Teilbericht erscheinen; weitere sind noch in Planung.

Die Zielsetzung der vorliegenden Arbeit ist in erster Linie die Vorstellung der Funde
und Befunde aus dem Umfeld der Knochenschnitzerei, deren zeitliche Eingrenzung

und Rickschlisse auf Produktionsspektrum und Arbeitsweisen.

20

Sloan 2012, 38 — 39.
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Als sekundares Ziel qgilt es, anhand dieser Schichten eine verfeinerte relative
Chronologie flir die verschiedenen Befunde zu erstellen und diese nach Mdglichkeit in

den uberlieferten historischen Kontext einzubinden.

Abgesehen vom wissenschaftlichen Erkenntnisgewinn bleibt jedoch zu hoffen, dass
diese Grabung fir Bamberg einen ersten, wenn auch nicht perfekten Schritt in
Richtung einer besseren und umfassenderen Zusammenarbeit von Stadtarchaologie,
stadtischem Bauamt, Landesamt und dem Institut fir Mittelalterarchaologie darstellen

kann.
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2.2 Das Grundstiick in den historischen Quellen

Die schriftlichen Quellen fur die Parzelle Nr. 410, die dem heutigen Grundstick Am
Kranen 14 entspricht, setzen relativ spat ein: Fur das Jahr 1490 wird hier in einer
Urkunde von 1691% ein “Kupferhof’ bzw. eine “Kupferfaktorei’ erwahnt, der nach der
Uberlieferung der Bamberger Familie der Lorber von Stérchen gehérte??. Das
Gemeinland flr den Bau desselben war wohl nicht zuletzt aufgrund der gunstigen
Anbindung zum Bamberger Binnenhafen® - der nachweislich mindestens seit 1441 an
der Stelle des heutigen Kranens bestand* - der Familie von der Stadtverwaltung
Uberlassen worden®.

Die Familie der Lorber war im Jahre 1394 nach Bamberg eingewandert und soll
ursprunglich aus Brinn stammen. Der erste Vertreter, Clas Lorber, scheint es von
seiner Anstellung als bischoflicher Kichenmeister — daher wird der Familiename auch
als vom Gewurz Lorbeer kommend gedeutet — bis 1412 bereits zum Schultheil3 der
Stadt Bamberg gebracht zu haben. In Folge erlangte die Familie diverse
prestigetrachtige Besitztumer, neben dem Kupferhof (Am Kranen 14), der ihr
vermutlich zwischen 1462 und 1635 gehort haben dirfte*®, auch die Gebaude Australe
237, AustraRe 33%, AustraRe 35* DominikanerstralRe 4 und Jakobsplatz 15*.

1571 wurde die Familie der Lorber in den Reichsadelsstand erhoben?' und fuhrte von
da an den Beinamen “Von Storchen”, herrihrend vermutlich von einem der
Familiensitze in Bamberg: Das Gebaude Au 33 trug den Namen “Zum Storchen”** und

das Gebaude Dominikanerstral’e 4 die Bezeichnung “Unter den Stérchen”.

21
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28
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31
32
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Paschke 1962, 50 — 51.
Breuer / Gutbier 1990, 490.
Paschke 1962, 51.

Paschke 1962, 59.

Paschke 1962, 51.

Nach Gadkari 2012 (Textband), 4.
Paschke 1965, 27.

Paschke 1965, 36 — 37.
Paschke 1965, 39.

Nach Gadkari 2012, Textband 4.
Hueck 1997, 54.

Paschke 1965, 36.

Nach Gadkari 2012, Textband 4.

15



Unter den archaologischen Funden von Am Kranen 14, die mit der Familie in
Zusammenhang stehen durften, ist besonders ein glaserner Bocksbeutel
hervorzuheben, dessen Hauptszene einen Wasservogel abbildet — madglicherweise
einen Storch, auch wenn die Darstellung in diesem Fall hdchstens als maRig gelungen
zu bezeichnen ist — inmitten von Schilfkolben und umrahmt von Blattern (vielleicht
Lorbeer). Zwar ist die Zuordnung nicht unbestreitbar, jedoch bliebe diese
Ubereinstimmung anderenfalls ein ungewdhnlicher Zufall. Es muss jedoch erwahnt
werden, dass der Bocksbeutel aufgrund seiner Fundlage vermutlich erst nach Aufgabe
des Gelandes durch die Familie der Lorber von Storchen in den Boden gelangte®, und
der Garten, in dem er gefunden wurde, mdglicherweise sogar bis 1745 benutzt

wurde®.

Die dendrochronologische Untersuchung des Dachstuhls erbrachte dagegen ein
Errichtungsdatum der altesten Teile des heutigen Gebadudes von 1507/08. Der
ungefahre Verlauf dieses Gebaudes kann ebenfalls Uber das Tragwerksgutachten
nachvollzogen werden®.

Es kann sich bei diesem Befund entweder um einen grof® angelegten Umbau oder
auch um ein neu errichtetes festes Gebaude gehandelt haben. Mdglicherweise
handelte es sich dabei auch nur um ein reprasentatives Vorderhaus, denn flr eine neu
errichtete Handelsniederlassung waren in den ersten Jahren vielleicht eher einfache

flache Lagerhallen zu erwarten.

Auf dem Zweidler Plan von 1602 ist dann ein langgezogenes Fachwerkgebaude zu
sehen, das von der Nordseite der Hasenpforte ausgeht und wohl mit dem “Kupferhof’

zu identifizieren ist*’.

Zur Laufzeit des Kupferhofes ist noch zu bemerken, dass zwar Hans Pankraz Lorber

im Jahre 1635 das Gelande desselben auf Beschluss des Burgermeisters und des

34
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Nach Gadkari 2012, Textband 44.
Sloan 2012, 3.

Sloan 2012, 4.

Sloan 2012, 2-3.
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Stadtrates hin mit Brettern verschlagen lassen musste®, er jedoch bis mindestens
1632 im Betrieb gewesen sein muss, denn bis zum Jahr 1632 wird als einer der
Bewohner des Hochzeitshauses (Am Kranen 12) ein “Kupferfaktor’ in den Zinslisten
gefuhrt, der dort eines der Gewdlbe im Erdgeschoss nutzte und vermutlich dort
wohnhaft war®. Auch wenn die Blltezeiten des Kupferhofes um die Mitte des 16.
Jahrhunderts anzusiedeln sein durften — von 1575 gibt es Belege, dass nicht weniger
als 1500 Zentner (!) Kupfer uber den Wasserweg nach Bamberg zum Einlagern
geschickt wurden® - war der Kupferhof noch 1672 ein Begriff, bei Pflasterarbeiten der

Arbeiter des Stadtbauhofes wird er namlich als Lokalitat des Einsatzes genannt*'.

Von 1601 bis 1832 (also zum Teil noch wahrend des Betriebes im Kupferhof) scheint
das vordere Gebdude als Wohnraum von wechselnden Besitzern verwendet worden
zu sein®. In diese Zeit fallen zwei gréRBere Umbaumafinahmen, zuerst wurde 1735 das
Torhaus der Hasengasse mit dem heutigen Bau Am Kranen 14 zusammengebaut,
danach erfolgten um 1745/46 (dendro*’) noch weitere grofere Umbauten, bei denen
unter anderem der Giebel um 90° gedreht, der ehemalige Garten endgultig
aufgelassen und statt dessen die im Zuge der Grabung als 4 und 5 bezeichneten

Raume angebaut wurden®.

1831 wurde das Haus von der Bamberger Museumsgesellschaft erworben und
umgestaltet, nur um 1841 erneut verkauft zu werden, da sich die Gesellschaft aus
unbekannten Grinden aufloste®. Allerdings erfolgten nicht alle BaumaRBnahmen in
dem beabsichtigten Malde, so blieb etwa ein Saalbau im Innenhof im Planstadium
stecken®.

In diesem Zeitraum durfte zumindest das Erdgeschoss des Gebaudes als Bibliothek
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Paschke 1962, 51.

Paschke 1962, 37.

Paschke 1962, 61 — 62.

Paschke 1962, 51.

Paschke 1962, 51 — 52.

Dies deckt sich auch mit dem fiir diese MaRnahme in den Bauakten festgehaltenem Datum von 1746
(nach Breuer / Gutbier 1990, 491.

Sloan 2012, 3.

Schemmel 1986, 60. Andere Quellen nennen 1833 als Erwerbsdatum, so etwa Paschke 1962, 52.
Breuer / Gutbier 1990, 490.
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verwendet worden sein, da es sich beim Bamberger “Museum” und all seinen Ablegern
im frilhen 19. Jahrhundert in erster Linie um Lesegemeinschaften gehandelt hat. Fir
den zweiten Stock ist dagegen — ebenfalls durch die Museumsgesellschaft — eine
vielschichtige Nutzung belegt: So gab es laut einer Federzeichnung von 1833, die den
“Grundplan des zweiten Stockes des Museumsgebédudes zu Bamberg™® zeigt, in eben
diesem Stock nicht weniger als zwei Tanzsale, ein Billard-Zimmer, zwei
“Conversations-Zimmer”, eine Lese-Zimmer, zwei Garderoben, ein Buffet und einen
Theatersaal.

1854 eroffneten die Gebrider Metzner eine Mobelfabrik in den Raumlichkeiten, die
zumindest bis 1918 Bestand hatte® und dann, nach umfassenden Umbauten® von
einer Nutzung als Mobelhaus® und Mobelfabrik im Besitz von Josef Jungengel
abgelost wurde™; 1956 wechselte der Besitzer erneut, die Nutzung als Moébelhaus
blieb allerdings bestehen®, unter dem Geschaftsnamen “Mobelhaus Stanislaus™ (s.a.
Abb. 3).

Abb. 3: Sudfront des Gebdudekomplexes Am Kranen 14 auf einer Aufnahme von 1978 (im Bild links).
Die Front blieb mit wenigen Anderungen bis zur Sanierung in dieser Form bestehen (Bildquelle: Breuer /
Gutbier 1990, 492).
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Schemmel 1986, 50.

Breuer / Gutbier 1990, 491 Abb. 434.

Sloan 2012, 3.

Sloan 2012, 9.

Zu entnehmen einem Werbeinserat des Mobelhaus Stanislaus in Paschke 1962, 53.
Paschke 1962, 52.

Werbeinserat des Mobelhaus Stanislaus in Paschke 1962, 53.

Breuer / Gutbier 1990, 492 Abb. 435.
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Spater wurde das Gebaude dual genutzt: Wahrend sich im Bereich von Raum 1 der
Kinderladen Happy Baby befand, wurde das Rilckgebaude sowie die oberen
Geschosse vom Institut fur Archaologie (Ur- und Frihgeschichte sowie
Mittelalterarchdologie) der Otto-Friedrich-Universitat Bamberg belegt, bis 2004 das
gesamte Gebaude in den Besitz des Freistaates Bayern Uberging und von besagtem
Institut genutzt wurde. 2009 erfolgte dann die erwahnte Zwangsevakuierung aufgrund
des schweren Hausschwammbefalls und der aufgrund dessen erklarten akuten

Einsturzgefahr>.

Die praktischen Restaurierungsmallnahmen begannen dann zusammen mit der
archaologischen Untersuchung im Jahr 2011. Sie sollten sich zusammen mit den
Bauarbeiten Uber drei Jahre erstrecken und im Herbst des Kalenderjahres 2013 zum

Abschluss gebracht werden.
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Sloan 2012, 3.
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3.1 Befunde

Eine Vorstellung aller Befunde der Grabung ist in diesem Rahmen leider nicht mdglich;
Informationen zu den dbrigen Schichten und Strukturen kénnen dem offiziellen
Grabungsbericht (SLOAN 2012) oder den verschiedenen, zum Teil noch nicht

vergebenen Bachelor- und Masterarbeiten zum Thema entnommen werden*.

Im Folgenden sollen nun jene Befunde vorgestellt werden, die mit der
Knochenschnitzerei in direktem oder indirektem Zusammenhang stehen. Weiters

erwahnt werden jene Befunde, die bearbeitetes Knochenmaterial enthalten.

Mit der Knochenschnitzerei in Verbindung zu bringen sind die Schichten 11, 15, 41, 44,
45 / 116 (auf Abb. 4 an der Westseite von Raum 1, entlang Befund 23), 49 / 54°" (auf
Abb. 4 an der Sudseite von Raum 1, zwischen Befund 20 und Befund 16), 52, 60, 63,
71,73, 89, 90, 91, 93, 109, 117, 123, 126, 255, 259 und 356. Allerdings handelt es sich
bei den allermeisten dieser Schichten aufer Schicht 49 / 54 sowie 91 vermutlich um im
Laufe der Zeit durch die vielen baulichen Anderungen innerhalb des Gebaudes

verlagertes Fundmaterial.
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57

Gadkari 2012, Schopplein 2012.
Diese urspringlich getrennt interpretierten Schichten konnten bei der Auswertung korreliert werden.
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Abb. 4: Die Siidwestecke von Raum 1 im Plan (nach M. Sloan).

Bearbeitete Knochen, die vermutlich aus anderen Quellen oder Werkstatten stammen,
fanden sich in den Schichten 37, 38, 51, 256, 398 und 404. Es handelt sich hierbei um
Realien, die nicht dem nachgewiesenen Produktionsspektrum des ansassigen

Betriebes zu entsprechen scheinen.
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Abb. 5: Raum 2 im Plan. Zu beachten vor allem der Kanal Bef. 38 (nach M. Sloan).
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Abb. 6: Das Westprofil 10 mit Befund 49 und sowie dem von drei Mértelschuttbdndern durchzogenen

Befund 89, der Baugrube von Befund 9.

PP40|

Profil 20
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Abb. 7: Das Nordprofil 20 mit den Schichten 49, 91 sowie den Mauerziigen Befund 17 mit der
zugehdrigen Baugrube 90 und Befund 20 mit der zugehérigen Baugrube 109.

In die zunachst als urspruinglicher Abfallhaufen gesehenen Schicht 49 / 54 greifen die
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Befunde 17 mit Baugrube 90, 15 mit Baugrube 93, 20 (eine Zwischenmauer vom
ersten Vorgangerbaus von 1507) mit Baugrube 93 sowie 9 mit Baugrube 89 ein™® (s.
Abb. 6 + 7). In all diesen Befunden findet sich auch (wohl verlagertes) Material aus der
Knochenschnitzerei.

Dies bedeutet gleichzeititg, dass Befund 49 / 54 alter sein muss als 1507.

An datierbaren Funden enthadlt die Schicht unter anderem einen auffallig
zusammengefalteten Handleinsheller (Abb. 48, geschlagen wohl vor 1494%, jedoch
schon ab 1250 im Umlauf®), von dem somit nur das Avers sichtbar ist, sowie im
Grenzbereich zu Baugrube 93 zwei Rechenpfennige, davon einer aufgrund des
Erhaltungszustandes nicht genau zuordenbar, jedoch wohl ahnlich dem ebenfalls in
Bef. 49 / 54 gefundenen, zwischen 1550 und 1612 zu datierenden Stlck aus
Nirnberg®. Erkennbar ist nur ein Teil des Revers mit urspriinglich wohl je drei Kronen
und Lilien sowie vermutlich einer mittigen Rosette; dies ist ein Ublicher Typ Revers von
Nirnberger Apfelpfennigen und wurde nachweislich zumindest ab 1550 dort gepragt®.
Bei dem zweiten Stlick handelt es sich um einen Apfelpfennig gepragt durch einen der
drei Hans Schultes (genauere Zuordnung leider nach aktuellem Kenntnisstand nicht
moglich). Eine genaue Typenzuweisung ist durch die nur lUckenhaft leserliche
Umschrift ebenfalls nicht moglich (zur genaueren Diskussion siehe Kapitel 4.5.2.1).

Allerdings durften beide Sticke wohl erst nachtraglich im Zuge einer Stérung -

vermutlich der Baugrube 93 — in den Befund gelangt sein.

Die unter Bef. 49 gelegene Schicht 91 enthielt ebenfalls einen Handleinsheller (Abb.
49). Im Gegensatz zu dem oben erwahnten gefalteten Stick, das aufgrund
restauratorischer Bedenken leider nicht entfaltet werden konnte®, ist bei diesem auch

das Kreuz auf dem Avers sichtbar, dessen Form typisch fir die namengebende
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Sloan 2012, 25.

Schrétter 1970, 260.

Schroétter 1970, 259.

Sloan 2012, 25.

Stalzer 1989, 12.

Freundlicher Hinweis U. Joos, Bayerisches Landesamt flir Denkmalpflege (Aufienstelle Schloss Seehof /
Memmelsdorf).
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Pragestatte Schwabisch Hall ist*.

Profil 21

B ¥23607mNN
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Abb. 8: Das Siidprofil 21. Zu beachten vor allem die Schichten 44 und 45.

Eine weitere sehr wichtige Schicht, die sehr viele Funde beinhaltet, die mit der
Knochenschnitzerei in Zusammenhang stehen durften, ist Schicht 45 / 116 (s. Abb. 8),
wobei beide Schichtnummern ident sein durften und auf der Grabung lediglich
aufgrund der variierenden Bodenfeuchtigkeit unterschieden wurden®. Die Schicht
umfasste, soweit aufgrund der begrenzten Grabungsflache feststellbar, den gesamten

von den Mauerzigen Befund 9, Befund 20 und Befund 23 abgegrenzten Bereich.

Es handelt sich bei der Schicht eindeutig um umgelagertes Material, wie besonders
durch die generell durchmischte nicht zusammengehorige und kleinbrichige Keramik

nahegelegt wird®. So findet findet sich hier bezeichnenderweise ein Stiick Keramik
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Schmieder 1811, 219.
Freundlicher Hinweis M. Sloan, Universitat Bamberg.
Sloan 2012, 26.
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Tatinger Art aus dem 8. / 9. Jh. (Abb. 15) direkt neben glasierter Irdenware aus dem
spaten 15. Jh. Diese Tatsachen, zusatzlich zu Bodenfarbe und -Beschaffenheit
unterscheiden diese Schicht auch deutlich von Schicht 49 / 54, welche durchaus
homogenes Keramikmaterial beinhaltet, sodass ausgeschlossen werden kann, dass es
sich bei beiden um ein und die selbe Schicht handelt, beziehungsweise letztere
lediglich von Befund 20 geschnitten wurde. Vielmehr handelt es sich bei Schicht 45 /
116 um Erdreich, das aller Wahrscheinlichkeit zum grof3en Teil der ehemals weiter
ausgedehnten Schicht 49 / 54 entnommen worden war, jedoch mit jingeren Schichten
vermischt wieder eingefllt wurde.

Die Schicht enthalt auch eine Miinze, namlich einen Pfennig Kaiser Friedrichs Ill (Abb.

9), zu datieren um 1460, also kurz vor die Errichtung des Kupferhofes.

0 2 4 6 8 10mm

Abb. 9: Einseitiger Gsterreichischer “Schinderling”™Pfennig von Friedrich Ill. Prdgedatum vermutlich
1457-1460% (Foto: U. Joos).

Das Keramikmaterial unterscheidet sich in den genannten Schichten in Punkto

Datierung eher geringflgig; zu bemerken ist vor allem, dass in den mutmafRlich

67

Details s. Kapitel 4.5.2.1.
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altesten Schichten, namlich 49 / 54 und 91 Kragenrander im Verhaltnis zu den
mehrfach profilierten Karniesrandern zahlenmafig Uberwiegen, wie es fur das 14.,
vielleicht auch das frihe 15. Jahrhundert anzunehmen ist, wahrend in den Schichten
45/ 116 und 89 zudem eindeutig Keramikmaterial zu finden ist, das in die zweite Halfte

des 15. Jahrhunderts zu datieren ist.

Abb. 10: Baufuge in der Slidwest-Ecke von Raum 1 zwischen der Bermenmauer Bef. 23 (rechts) und
der AuBenmauer Bef. 9 (Foto: M. Sloan).

Die These der Ausgraberin M. SLOAN lautet dahingehend, dass ein grofRer Teil des
heutigen Gebaudes Am Kranen 14 Uber dem ehemaligen Stadtgraben errichtet wurde,
ein Ansatz, der durch Bohrungen mit einem Purckhauer Bohrer im Zwickel Befund 23
und Befund 9, bei denen man bei 234.26m NN auf Faulschlamm stiel3, bestatigt zu
werden scheint. Dies wirde bedeuten, dass Befund 23 eine Bermenmauer war, auf
welche die spatere AuRenmauer aufgebaut wurde. Dies wirde auch die Baufuge
zwischen Befund 23 und Befund 9 erklaren. Leider bestand nicht die Moglichkeit,
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wahrend der Grabung die Situation auflerhalb der besagten Gebaudeecke
aufzunehmen, um dort einen mdglichen weiteren Verlauf der potentiellen
Bermenmauer oder eventuelle Abbruchspuren aufzunehmen und zu dokumentieren.

Schicht 45 / 116 ware nach dieser Deutung das zwecks Niveauangleich zum Teil
wiedereingeflllte Aushubmaterial aus der ehemaligen Schicht 49 / 54 sowie
moglicherweise auch Sand aus dem ehemaligen Stadtgraben®. Gleichzeitig diirfte
eben dieser Ausgleich die Basis fir das Gehniveau des ersten Hausbau an dieser
Stelle gebildet haben, welcher vermutlich mit dem Kupferhof von 1507/08 zu

identifizieren ist.

Profil 32

vy 237.232mNN

1m

Abb. 11: Das Siidprofil 32 durch den Kanal 38/ 137 an der nérdlichen Aullenmauer von Raum 2.
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Sloan 2012, 26.
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Profil 65
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Abb. 12: Westprofil mit Schnitt durch Kanal Bef. 38 / 137 in Flache 3.

Hinzu genommen wurde in dieser Aufzahlung noch Schicht 37 / 177, die
Nutzungsschicht des alten, aus Steinplatten und zum Teil auch Ziegeln gesetzten
Kanals Bef. 38 / 137, in der sich Objekte fanden, die mindestens bis ins frihe 17.,
vielleicht sogar bis in die zweite Halfte des 16. Jh. zurlckreichen (s. Kapitel 4.5.2.1),
darunter auch eine Paternosterperle aus Gagat (Abb. 24 rechts) und ein
Rechenpfennig aus Nurnberg. Der Kanal nimmt auch insofern eine Sonderstellung ein,
als dass er als einziger Befund wunterhalb des Abraumhorizontes noch
zeitgenodssisches Fundmaterial enthielt — namlich die Verpackung einer Skalpellklinge
Marke Paramed Surgimed Ltd (Abb. 54), ein exaktes Gegenstlick zu jenen, die
gegenwartig im Buro der Grabungstechnik des Institutes fir Mittelalter- und
Neuzeitarchaologie = Bamberg genutzt werden, und die wohl vor der
Zwangsevakuierung 2009 dorthin gelangt sein durfte, sofern keine Verschleppung

durch Tiere wie kleine Nager vorliegt.
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4.1 Funde

Wie bereits oben angesprochen, ergeben sich verschiedene Problematiken in Bezug

auf die an die Funde gestellten Deutungsanspriiche:

Da gerade Raum 1 durch die Reste verschiedener Vorgangerbauten stark durchzogen
ist, sind die urspringlichen Befunde fast durchwegs stark umgelagert und gestort.
Erschwerend kommt hinzu, dass die einzelnen Bauelemente zwar relativchronologisch
gegliedert, jedoch nicht absolutchronologisch bestimmt oder mit historischen Quellen
verknupft werden konnten. Lediglich eine der Latrinen aus dem Ruckgebaude konnte
durch den Grundbalken dendrochronologisch datiert werden (1429 +- 5 Jahre)®. Sie
enthalt zwar bearbeitetes Knochenmaterial, jedoch nichts, das einwandfrei mit den
Stucken aus dem Vorderhaus in Verbindung gebracht werden kann. Allerdings ist das
begleitende Keramikmaterial sehr ahnlich dem aus den entsprechenden Befunden in
Raum 1 (insbesondere Schicht 45 / 116), was eine genauere zeitliche Eingrenzung

derselben ermdglichen sollte.

Die Keramik lasst sich aufgrund der beim Gebrauchsgeschirr relativ langen Laufzeiten
nur mit Ungenauigkeiten von einigen Jahrzehnten datieren. Einige der
Buntmetallfunde, insbesondere eine der Minzen erbrachten genauere
Datierungsansatze, jedoch muss die Mdglichkeit eines langeren Gebrauchs erwogen
werden; weiters kommt hinzu, dass viele der Befunde bei der Vielzahl von Umbauten

umgelagert oder gestért worden sein durften.

Die Halbfabrikate und Fertigsticke der Knochenschnitzerei, insbesondere die Wurfel
scheinen zwar durchaus einer bestimmten Modephase unterworfen zu sein, doch
lassen sie sich bei aktuellem Forschungsstand noch nicht wirklich relativehronologisch

datieren.

Eine zuverlassige Datierung lasst sich nur mithilfe einer Berlcksichtigung der
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historischen Quellen erreichen.

4.2.1 Keramik: einheimische Waren

Die Auswahl beschrankt sich an dieser Stelle auf GefalRkeramik; die in den
betreffenden Schichten in recht kleinen Mengen auftretende Ofenkeramik wurde nicht
aufgenommen, da eine umfassendere Betrachtung im Vergleich mit den umgebenden

Schichten zielfihrender erschien.

Ebenso wurde eine Unterteilung in eigene Warenarten nicht vorgenommen, da das
Material trotz einer nicht geringen Stuckzahl einen zu kleinen Ausschnitt aus dem
Gesamtbestand der Grabung darstellt, das noch dazu aus fast durchwegs verlagerten
oder durchmischten Schichten stammt; vielmehr wurde versucht, die Stucke in die fur
Franken bereits vorhandenen Keramikkategorien einzubinden sowie nach Funktion

einzuteilen.

Vertreten sind Irdenwaren und Steinzeug; letzteres in den behandelten Schichten
jedoch zu einem verschwindend geringen Prozentsatz von unter 1 % der Stlcke, die
dariber DaumennagelgrofRe nur selten Uberschreiten. Lediglich einige wenige lassen
Ruckschlisse auf die Gefaldform zu, darunter zwei Randscherben von kleinen Bechern
(Tafel 4 Nr. 25, 27 - 28) und der Schulterbereich eines Bechers (Tafel 4 Nr. 29). Der Art

nach durfte es sich bei den Sticken um Siegburger Steinzeug handeiln.

Reduzierend gebrannte Waren

Das Gros des Fundmaterials besteht aus Irdenware und entspricht der Warenart 4 b
nach LOSERT, auch bekannt als rauwandige Drehscheibenware. Diese kommt bereits
im Hochmittelalter auf und ist im Gegensatz zur alteren nachgedrehten Ware
vollstandig auf der Scheibe gefertigt. Folglich weist sie auch eine einheitliche
Wandstarke auf, die Magerungsbestandteile (Quarz, Granit oder Sandsteingrus)

messen bei der groberen Variante 2 — 5 mm, bei der feineren, die zudem eine
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“Schlickerschicht” an der Oberflache aufweisen kann, etwa 1 mm. Reduzierender
Brand und Mischbrand Uberwiegen, es treten jedoch auch oxidierend gebrannte
Stlcke auf. An Dekor ist vor allem umlaufende Riefen / Rillenzier auf der AulRenseite
im Schulter- und Bauchbereich zu beobachten, einigen Fallen auch rote bis
ockerfarbene Engobebemalung™.

Dies entspricht wiederum im Wesentlichen den Warenarten B1 und B2 nach BISCHOF.
In Bayreuth treten die Am Kranen 14 Uberwiegenden Randformen — Kragen- und
Karniesrander — auch bereits regelhaft auf; zu datieren ist die Warenart B zwischen
das spate 14. und das 15. Jahrhundert, wobei die Formen mit Karniesrandern die
jungere Entwicklung darstellen; sie reichen mancherorts auch bis in das frihe 16.

Jahrhundert hinein’.

Zur Rillenzone ist noch zu bemerken, dass in einigen Fallen begrenzende Rippen

auftreten kénnen, ahnlich den Funden aus Bayreuth™ (s.a. Tafel 2 Nr. 4).

Bei den vorliegenden Stucken fallt zudem auf, dass in einer ansehnlichen Anzahl von
Fallen eine Brennhaut oder Ascheanflugglasur zu beobachten ist. Diese hatte vor
allem optische Grunde, namlich dass die heimischen frankischen Topfer damit das —
wesentlich teurere und nicht zum Kochen geeignete — rheinische Steinzeug zu
imitieren versuchten’. Vergleiche aus Bayreuth werden in die Zeit zwischen 1430 und
1500 datiert™, was sich zeitlich auch gut mit den Funden aus der Latrine im Hinterhof
des Kranen 14 — darunter ebenfalls Kochtopfe mit Karniesrand und Aschanflugglasur —
decken wiurde, die ein Dendrodatum von 1429 (+ / - 5 Jahre) aufweist und wohl um

1500 vollstéandig aufgelassen wurde™.
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e e

Abb. 13: Nachoxidierter, reduzierend gebrannter Henkeltopf mit Karniesrand aus Latrine 2.

“Echte” Glasuren kommen unter dem Fundmaterial dagegen relativ sparlich vor und
wenn, dann handelt es sich in der Regel um grine, seltener gelb-braune
Innenglasuren. Auch dies spricht daflr, dass es sich um billige Ge- bzw.

Verbrauchskeramik handelte.

Oxidierend gebrannte Waren
Einige Stlucke sind auch den helltonigen oxidierend gebrannten Waren, speziell den

Pingsdorf-ahnliche Waren oder Waren Pingsdorfer Art zuzuweisen. LOSERT
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unterscheidet eine grobere Variante (“rautonige oxidierend gebrannte Waren”), fur die
neben der ocker-gelblichen bis weillen Brandfarbe eine Magerung mit feinen
Quarzkornern, ein dichter schieferiger Bruch und ein maRig harter Brand typisch sind’;
die sehr fein geschlammte Variante mit Glimmeranteil (“feintonige rot bemalte Ware™”’)

konnte dagegen unter den Funden Am Kranen 14 nicht beobachtet werden.

Wahrend die “echte” Pingsdorfer Keramik schon im 12. Jahrhundert weitgehend
auslief”, hielten sich in der Pingsdorfer Tradition gefertigte Warenarten noch bis ins
friihe 16. Jahrhundert hinein™.

Roétliche Engobe — Bemalung (in den Farbschattierungen Munsell 2.5 YR 4/4 - 2.5 YR
4/6) kommt unter den Funden dieser Kategorie recht haufig vor, auch auf Deckeln
(Tafel 5 Nr. 35) Tullen und Henkeln (Tafel 5 Nr. 33, 34).

Abb. 13: Mit dreikantigen Einstichen versehener Henkel von hell oxidierend gebranntem und mit roter

Engobe bemaltem Gefél3 Pingsdorfer Art.
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Der Henkel mit den dreikantigen Einstichen (Abb. 13, Tafel 5 Nr. 33) findet eine genaue
formale Parallele in einem Stlck aus Bayreuth. Allerdings zahlt dieses zur Warenart A

nach BISCHOF und ist reduzierend gebrannt sowie nicht bemalt™.

Klassifikation der Randformen

Gerade die Ansprache der Randformen fuhrt oft zu Verwirrungen, da dieselben
Bezeichnungen in der Literatur oft verschieden und auch widerspruchlich verwendet
werden. Fur die vorliegende Masterarbeit hat sich der Verfasser weitgehend am
aktuellsten Werk zum Thema orientiert, dem Handbuch zur Terminologie der
mittelalterlichen und neuzeitlichen Keramik in Osterreich®'. Als knappe Referenz seien

hier die gebrauchlichsten Randformen und ihre Beschreibung noch kurz vorgestellt:

Waulstrand: verstarkter, meist ausgezogener Rand mit annahernd kreisformigem
Querschnitt, innen und aulRen symmetrisch oder nur aufden verdickt (Tafel 1 Nr. 2 A —
C).

Keulenrand: verstarkter Rand, innen asymmetrisch (“keulenférmig”) verdickt (Tafel 1
Nr.2D - E).

Leistenrand: aulien, seltener auch innen verstarkter, haufig aufgestellter Rand mit
leistenartiger Optik. Ausladend, in der Regel nicht untergriffig, gelegentlich mehrfach
gerieft (Tafel 1 Nr. 1 A— G).

Kragenrand: Sonderform des Leistenrandes, meist hoch und verhaltnismafig dinn, mit

einer breiten Rille aul’en versehen, haufig innen an der Mundung verstarkt und
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darunter deutlich bis stark gerillt. Die untere Kante ist in der Regel scharf abgestrichen
oder Uberkragend (untergriffig). Ubergang zum Leisten- und Karniesrand of flieRend
(Tafel 1 Nr. 4 A-G).

Karniesrand: Sonderform des Leistenrandes, meist deutlich verstarkt. In der Regel
mehrfach gerillt und mit besonders betont ausgebildeter unterster Randrippe. Auch hier
ist die Abgrenzung zum Leisten- und Kragenrand nicht immer einfach zu entscheiden.
In der Regel sind die spateren Karniesrander breiter®. Die genaue Ausbildung der
Profilierung und eine eventuelle Unterschneidung des Randes durften dagegen von
keiner groRen Relevanz sein, was die Kategorisierung betrifft, da sie lediglich vom
Winkel des angehaltenen Formholzes, also dem Geschmack des Toépfers und auch
dem Zufall abhangig sind®.

Im allgemeinen uUberwiegt unter den Funden der zweifach gerillte Karniesrand (Tafel 1
Nr. 5 A—E, 6 A- C), jedoch ist eine gro3e Vielfalt an Varianten zu beobachten (s. Tafel
1Nr.5A-7C).

Kolbenrand: Randform, die sich aus dem Karniesrand wohl im ausgehenden 15.
Jahrhundert entwickelte und besonders bei grolen Gefallen gebrauchlich war.
Kolbenrander zeichnen sich durch einen besonders kraftig “wulstartig” verdickte, nicht
ausgezogene Form aus, die gegenuber den profilierten Randern Stabilitatsvorteile
bietet* (Tafel 1 Nr. 2 G).

Verzierungen

Neben der erwahnten Rippen- und Rillenzier sowie der roten Engobe-Bemalung treten
vereinzelt auch weitere Formen der Verzierung auf, namentlich Rollradchendekor
(Tafel 2 Nr. 3), mit einem mehrzinkigen, kammartigen Instrument angebrachte
Ritzverzierungen in Wellenform (Tafel 5 Nr. 38) sowie im lederharten Zustand

angebrachter Einglattdekor sind vertreten (Tafel 5 Nr. 36).
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GefaRformen

Kochgeschirr

Es Uberwiegen eindeutig hohe, soweit rekonstruierbar annahernd eiférmige Kochtopfe
mit Kragen- oder Karniesrand; in geringerer Zahl kommen auch Topfe mit anderen
Randformen wie etwa Keulen- und Leistenrandern vor. Da sich unter den Funden der
mit der Knochenschnitzerei in Zusammenhang stehenden Schichten keine Gefalie
zusammensetzen lieen — was auch fur den verlagerten Charakter des Erdreiches
spricht — lassen sich Aussagen zu genauen GefalRformen nur mit Vorbehalt treffen,
jedoch sind diese soweit erkennbar ahnlich den Sticken aus der Latrine im Hinterhof
des Komplexes, wo auch vollstandige Gefalle gefunden wurden (s. Abb. 13 u. Tafel 3
Nr. 5).

Die Mlindung der Gefalke ist stets enger als der weiteste Teil des GefalRkorpers,
jedoch von grolRerem Durchmesser als der Boden. Die Randdurchmesser liegen
gangigerweise zwischen etwa 15 und 20 cm. Der Hals ist eingezogen, was sowohl das
Auflegen eines Deckels als auch das Ergreifen der heiRenToépfe auf dem Herd mithilfe
einer entsprechenden grof’en Zange ermoglicht; der GefalRkérper zieht vom Boden
weg gleichmalig aus, um dann an der Schulter zum Hals hin verhaltnismalRig scharf
einzuziehen. In dieser Zone findet sich haufig Rippen- oder Rillendekor, der zusatzlich
den Vorteil hat, die Oberflache der GefaRe zwecks Warmeaufnahme zu vergrofRern®.
Die Boden sind flach oder leicht konkav und weisen in einigen Fallen einen Standring
auf.

Unter den Gefallen aus der Latrine finden sich kleine Henkeltdpfe relativ haufig (Abb.
13), unter den Fragementen aus dem Vorderhaus jedoch kaum, was flr einen anderen

Einsatzzweck derselben sprechen dirfte.

Fast alle der Stucke weisen Ruldspuren auf der Aullenseite auf, die Verwendung zum

Kochen kann daher wohl als gesichert gelten. In nicht wenigen Fallen gibt es auch
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Spuren von anhaftendem, verkohltem Inhalt an der Innenseite, jedoch konnte dieser
leider nicht naturwissenschaftlich untersucht werden.

Eine Zweitverwendung des Kochgeschirrs als Vorratsgefalle, vielleicht auch als
Nachttopfe kann nicht ausgeschlossen werden, wie auch die Funde aus der Latrine im

Hinterhof des Kranen 14 unterstreichen®.

Passend dazu wurden auch eine beachtliche Anzahl fragmentierter Deckel gefunden;
bemerkenswert ist hierbei die Vielfalt der Knaufformen (s. Tafel 1 Nr. 8 A — G; Tafel 3
Nr. 7 —10; Tafel 5 Nr. 35 — 36).

Auffallig ist die besonders hohe Anzahl an Kochgeschirr in Form von hohen Tépfen mit
Kragen- und Karniesrand (Tafel 2 Nr. 1 — Tafel 3 Nr. 6). Es steht zu erwagen, ob dieses
mit der Knochenschnitzerei in einem direkten Zusammenhang stehen kdnnte und etwa
zum Auskochen der Metapodien diente, die den Rohstoff flr die Wurfel bildeten (s.
Kapitel 4.4.1). Da eine grol3e ortliche Nahe zu einem Metzgers angenommen werden
darf, ist die Vermittlung durch einen Kuttler, der die Knochen in vermutlich bereits

ausgekochtem Zustand verkaufte eher unwahrscheinlich.

Gute Parallelen zu den Randtypen und Gefallformen kamen bei vielen Grabungen in
Bamberg und Umgebung zutage: genannt seien hier die verschiedenen Grabungen
am Domberg®” und Katzenberg 5* in Bamberg, auf der Giechburg (Lkr Bamberg)®
sowie in Nirnberg, etwa in den beiden Wirtshausern in der IrrerstraRe®™ sowie in

Bayreuth®'.

Es handelt sich bei diesen Keramiktypen also eindeutig um lokal hergestellte Formen,

die im gesamten oberfrankischen Raum verbreitet waren.
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VorratsgefaRe

Einige Gefalke sind mit groRer Wahrscheinlichkeit als Vorratsgefalde anzusprechen,
insbesondere das wellenbandverzierte Stlick (Tafel 5 Nr. 38) mit Kolbenrand. Aufgrund
der Randform durfte es sich um einen relativ jungen Typ handeln, der wohl in die
zweite Halfte des 15. Jahrhunderts datiert. Mdglicherweise gelangten diese Fragmente
auch erst bei der Verlagerung der Schicht 45 / 116, also beim Bau des Kupferhofes
(spatestens 1507 / 08%) ins Erdreich.

Tafelgeschirr

Tafelgeschirr macht in den mit der Knochenschnitzerei in Verbindung stehenden
Schichten nur einen eher geringen Prozentsatz der Fragmente aus, die jedoch von
einer groRen Zahl von einzelnen Gefallen stammen. Neben den bereits erwahnten
kleinteiligen Steinzeug-Fragmenten (Tafel 4 Nr. 25, 27 - 29) handelt es sich um einige
Krige bzw. Henkeltopfe (Tafel 4 Nr. 12 - 14) und kleine Becher (Tafel 4 Nr. 15 - 29)

sowie Vierpassbecher (Tafel 4 Nr. 11).

Das Steinzeug durfte wie erwahnt der Siegburger Art zuzurechnen sein und lasst sich
grob in das 15. Jahrhundert datieren; eine feinere Zuordnung durfte anhand der
gefundenen Stucke wohl nicht vorzunehmen sein. Das Formenspektrum umfasst dabei

vor allem kleinere Becher.

Die Krige bzw. Schankgefalle (Tafel 4 Nr. 12 — 14) entsprechen dem in Franken
gangigen Schema mit Bandhenkel sowie wulstigem und ausgebogenem bzw.
mehrfach profiliertem, kaum verstarkten und hdchstens sehr leicht ausgezogenem
Rand. Gute Parallelen dazu sind etwa aus Nurnberg bekannt und dirften nach der

Begleitkeramik um die Mitte bzw in die zweite Halfte des 15. Jahrhunderts datieren®.

Zumindest ein Siebgefald ist auch fragmentarisch vertreten (Tafel 5 Nr. 32) . Dieses

durfte einem Kochgefal® nach Art des Henkeltopfes mit Karniesrand nicht unahnlich
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gewesen sein, wies jedoch zumeist siebartige Locher im Boden auf. Vergleichbare
Stiicke sind sowohl vom Domberg in Bamberg® als auch aus der Rotgerbergasse in
Nirnberg bekannt”.

FRIESER erwahnt, dass solche Formen in Nurnberg umgangssprachlich als “pfeffer
pfan” bezeichnet wurden; ihre Funktion hatte darin bestanden, dass man breiige
Speisen auf das Sieb gab, selbige mit Pfeffer bestreute und anschlielRend

hindurchpassierte, um eine gleichmafige Wiirze zu erzielen®.

Die Vierpassbecher (Tafel 4 Nr. 11) dagegen sind etwas alter und stammen wohl noch
aus der 2. Halfte des 14. Jahrhunderts”. Damit passen sie zeitlich zu der
Madonnenfigurine (Abb 19), dem Pilgerzeichen aus Kdln (Abb. 45) und auch zu den
Kochtopfen mit Kragenrandern; diese Funde datieren sozusagen die altere
Belegungsphase der Knochenschnitzerei.

Jedoch ist zu bemerken, dass sie durchwegs mit jungeren Keramikfragmenten
vergesellschaftet sind, was ebenfalls fir eine Stérung der fraglichen Schichten
sprechen durfte.

Unter den Vierpassbechern sind sowohl Exemplare aus sehr fein geschlammtem Ton
(keine  Magerungsbestandteile mit freiem Auge ersichtlich), reduzierender
Brandfiuhrung und sehr hartem Brand als auch Sticke mit relativ feiner Magerung,
oxidierender Brandflihrung und relativ hartem Brand zu beobachten, jedoch alle wie
erwahnt sehr kleinteilig zerscherbt.

Soweit feststellbar, wiesen diese Becher im Halsbereich umlaufende Rippen sowie
Rillendekor auf. Gute formale Parallelen zu den Am Kranen 14 gefundenen

Vierpassbecher- Fragmenten finden sich in ebenfalls Bayreuth®.

Ebenfalls in den Bereich des Tafelgeschirrs, jedoch wohl in die zweite Halfte des 15.
Jahrhunderts zu datieren, ist das Fragment grin glasierter Irdenware mit der

Kreuzigungsszene (s. Kapitel 4.4.2, Abb. 17).
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4.2.2 Keramik: Sonderformen und Importe

Als Sonderformen beziehungsweise statistische Ausreil3er sind zunachst die beiden

altesten Keramikfragmente von der Fundstelle Am Kranen 14 anzusprechen.

Sofort als frGhmittelalterlich erkannt wurde ein Randstick reduzierend gebrannter,
glanzend dunkel polierter Ware Tatinger Art (black-burnished ware)” (Abb. 15 und Tafel
5 Nr. 30).

Abb. 15: Ritzverziertes Randfragment von Gefal3 aus Tatinger Ware.

Diese Warenart, aus der in der Regel nur hochwertiges Tafelgeschirr besteht, wird in
Deutschland und Frankreich generell mit der karolingischen Zeit in Verbindung
gebracht'® und gelangte im Laufe des 9. Jahrhunderts auch in die Peripherie: im
Nordosten bis nach Schweden' und im Norden bis nach England'®,

Dabei existieren verschiedene Varianten und auch Imitate. Meist jedoch ist die
Keramik im Bruch grau bis weilllich, mit einer dunklen, polierten Oberflache oder
einem entsprechenden Uberzug'®; die Oberflachengestaltung variiert zwischen den

besonders im Norden (wie Dorrestadt und Birka) haufig vorkommenden Dekoren in
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Form von Zinnfolie'™ und den in Deutschland haufigeren Ritzverzierungen'®.

Das aus Bamberg vorliegende Stiick, bei dem es sich wohl um ein Fragment einer
Kanne handeln durfte, weist unterhalb des Randes Ritzdekor in Form zweier
vermutlich umlaufender Linen auf, von der oberen hangen grob geritzte
Kreissegmente, von denen eines vollstandig erhalten ist, der Ansatz eines zweiten ist
links ebenfalls noch sichtbar. Die UnregelmaRigkeit des Bogens sowie leichte
Ausbriche an dessen Randern deuten darauf hin, dass die Verzierung im
fortgeschrittenen lederharten Zustand angebracht wurde. Weiters ist rechts der Ansatz
einer weiteren diagonalen Ritzlinie, moglicherweise auch eines Kreissegmentes mit
groflerem Durchmesser sichtbar.

SchlieBlich ist unten rechts noch eine deutlich seichter eingeritzte Gruppe feiner
Striche erkennbar; diese erscheinen zu regelmaldig, um Zufall zu sein, jedoch sind sie
so fein, dass sie vermutlich nach dem Brand angebracht worden sind und nicht der
Verzierung dienen. Moglicherweise handelt es sich um eine Markierung irgendeiner

Art, jedoch kann eine mogliche Bedeutung leider nicht entschlusselt werden.

Die beste Parallele zu dem Stick findet sich in einer Tatinger Kanne aus Karlburg im
Bistum Wirzburg'®. Diese weist eine augenscheinlich identische Bruchfarbe und eine
ebenfalls glanzend dunkelgrau bis schwarz polierte Oberflache auf, die mit Ritzdekor
versehen ist — in diesem Fall senkrechte Zick-Zack-Linien. Jedoch ist bei diesem Stiick
der Randabschluss oben waagrecht abgestrichen und nicht wie beim Bamberger Stuck
nach aullen in einem Winkel von etwa 70° facettiert. Ansonsten erscheinen die
Anhnlichkeiten ausreichend, um zumindest eine Na&he der beiden Werkstatten
zueinander anzunehmen.

Das Fragment wurde in Schicht 45 / 116 gefunden, ist aber mit Sicherheit verlagert;
moglicherweise weist es auch darauf hin, dass Aushubmaterial in Form von Sand aus
dem Stadtgraben'” zum Einebnen des Gelandes fir den Kupferhof oder eines

Folgebaus verwendet wurde.
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Ebenfalls frihmittelalterlich, vielleicht noch einige Jahrzehnte alter ist ein kleines
Fragment hell oxidierend gebrannter Keramik mit Rollradchenverzierung in Form von
schraggestellten Linien, die Dreiecke bilden (Abb. 16, Tafel 5 Nr. 30).

Abb. 16: Rollstempelverziertes Fragment élterer gelbtoniger Drehscheibenware (friihkarolingisch).

Gute Parallelen dazu finden sich in der “alteren gelbtonigen Drehscheibenware” aus
dem Reichskloster Lorsch'® und in der Grabung “Vogelsang” in Speyer in Warenart
3 SANKE bemerkt dazu, dass die komplexen Formen des Rollrddchen-
Stempeldekors seltener vorkommen; weiters sei die Warenart anhand der Vergleiche
mit Speyer und der Funde vom Runden Berg bei Urach mit einiger Sicherheit
frihkarolingisch zu datieren (Ende 8. / frlhes 9. Jh.); auch wird darauf hingewiesen,
dass die Verzierungsform noch auf merowingische Vorbilder nach Art des “rémischen
Zahlendekors” zurlckgeht'’. Im Fall von Lorsch wird die “&ltere gelbtonige

Drehscheibenware” vorbauzeitlich datiert'"', also terminus antequem 764 n. Chr.
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Die fruhmittelalterlichen Keramikfragmente weisen beide scharfe Bruchkanten auf,
sodass eine Anschwemmung im Flussschotter auszuschlieRen ist. Sie durften daher

ortsnah ins Erdreich gelangt bzw. nur zusammen mit diesem verlagert worden sein.

Als Sonderform anzusprechen, jedoch wohl ins ausgehende Spatmittelalter zu datieren
sind zwei grun glasierte, ansonsten oxidierend hell gebrannte Fragmente von

Irdenware, die offenbar eine Kreuzigungsszene zeigen (Abb. 17).

Abb. 17: Zwei Fragmente griin glasierter Irdenware mit Kreuzigungsszenen.

Vom Motiv und der Darstellungsart ahnliche Szenen findet man auf Siegburger
Steinzeug'”. In der Regel wird der Christus am Kreuz dabei flankiert von Maria und
Johannes, gelegentlich auch Maria Magdalena'".

Beim Siegburger Steinzeug wurden die Darstellungen meist als in der Matritze
geformete Rundauflagen angebracht'?, bei einigen Varianten war der Hintergrund
auch mit diversem Fiillwerk wie Pflanzen, Wolken oder Landschaft ausgefiillt'”’. Beide
Vergleichsstlicke wurden von den Bearbeitern leider nicht datiert; ein ahnliches, in
Lineburg gefundenes Stuck, ein Trichterhalskrug mit mehreren Rundauflaugen

dagegen wurde von den dortigen Stadtarchaologen aufgrund der Laufzeit des
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GefaBtyps unverbindlich in die zweite Halfte des 16. Jahrhunderts datiert'*.

Ahnlich wéare der Datierungsansatz auch bei den vorliegenden Stiicken, bei denen es
sich mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit um (lokale) Imitate hoherwertiger Keramik wie
dem besagten Steinzeug handelt; folglich ist die Datierungsunscharfe mdglicherweise
noch ein Jahrzehnt gréRer, da die Imitate jinger sein kdnnten als die Orginale.

Sehr gute Parallelen bestehen auch zu zwei Steingutkrigen aus der Bunzlauer
Keramikmanufaktur'”’. Diese dlrften sogar noch etwas jlinger als das Siegburger
Steinzeug zu datieren sein, nach Angaben des Muzeum Ceramiki w Bolestawcu in das
ausgehende 16. oder friihe 17. Jahrhundert'®. Augenscheinlich sind die stilistischen
Annlichkeiten in der Darstellung so grol, dass es sich zwar nicht um modelgleiche
Stlicke handeln dirfte'®, aber doch zumindest eine stilistische Nahe der beiden

Werkstatten anzunehmen ist.

Es sollte noch erwahnt werden, dass fir die erwahnten Stiicke aus Bunzlau durchaus
Formen und Darstellungsrepertoire von dem damals wohl noch weitaus bekannteren

und gefragteren Siegburger Steinzeug nachgeahmt worden sein kdnnten.

Leider konnte nicht geklart werden, ob die in der Grabung Am Kranen 14 gefundenen
Fragmente mdglicherweise von in Bunzlau gefertigte Waren stammen; eine
Tonanalyse konnte Aufschluss daruber erbringen. Ohne diese Vergleich kann wonhl
vorerst nur eine auffallige Ahnlichkeit des Stiles festgestellt werden, die
moglicherweise jedoch lediglich in einem gemeinsamen Vorbild — etwa den

angesprochenen Sticken aus Siegburg — beruhen koénnte.

Stilistisch ahnliche Vergleiche dazu gibt es auch in anderen Objektgattungen:

Hingewiesen sei dabei vor allem auf die ebenfalls grin glasierte Darstellung einer
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Muzeum Ceramiki w Bolestawcu 2012, Titelbild. Nach reundlichem Hinweis M. Sloan, Universitat
Bamberg.

Freundlicher Hinweis Muzeum Ceramiki w Bolestawcu;
http://www.muzeum.boleslawiec.net/de/collections/18 (Stand 20.02.2013).

Bei den beiden abgebildeten Stlicken aus Bunzlau hangt beispielsweise der Lendentuchzipfel rechts,
bei den Stiicken aus Bamberg links.
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Kreuzigung auf einem kastenformigen Wandbrunnen (15. / 16. Jh.) im Lutherhaus
Wittenberg'®°.

Insgesamt durfte es sich bei der Kreuzigungsdarstellung wohl um eines der jungsten
datierbaren Keramikfragmente aus der Schicht 63 handeln, die zeitlich wohl mit einer
Frihphase des Kupferhofes korrelieren dirfte; ein Herstellungsdatum im spaten 16.

Jahrhundert ist anzunehmen.

Als Sonderform und wohl auch als Import anzusprechen ist wohl auch eine grof}
dimensionierte Ausgusstille, die an drei Seiten angarnierte Druckmuldenleisten mit
Fingertupfen aufweist (Abb. 18).

Abb. 18: Oxidierend gebrannte Ausgusstiille mit drei angarnierten Druckmuldenleisten.

Eine vergleichbare Tulle — allerdings nur mir einer anganrierten Leiste ohne
Druckmulden — ist aus Bayreuth bekannt'. Aufgrund der sehr hellen, ziegelroten

Brennfarbe des vorliegenden Stuckes durfte es sich wohl nicht um ein lokal
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Koénig 2006, 101-103.
Miller 1996, Tafel 21 Nr. 11.
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frankisches Erzeugnis handeln'?*; vermutlich handelt es sich um einen Import aus dem
mahrischen Raum, denn dort kann einerseits diese Warenart regelhaft angetroffen
werden, andererseits gibt es einen sehr guten — und mit einiger Sicherheit lokal
hergestellten — typologischen Vergleich aus Brinn, namlich eine Kanne mit einer ganz
ahnlichen Ausgusstulle mit angarnierter Druckmuldenleiste. Dort wird diese Form in die
erste Halfte des 15. Jahrhunderts datiert'*.

Denkbar ist dabei sowohl eine Rekonstruktion als Schankgefal® oder aber Mundsttck
einer Feldflasche aus Keramik. Vergleiche fur letztere — ebenfalls mit applizierten
Druckmuldenleisten am Mundstiick — gibt es in der Speicherer Keramik bereits im 13. /
14. Jahrhundert'**.
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Freundlicher Hinweis M. Sloan, Universitat Bamberg.
Prochazka 1995, 114, 117 Abb. 3 Nr. 6.
Freundlicher Hinweis M. Sloan, Universitat Bamberg.
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4.2.3 Murmeln, Spielsteine, Puppen und Keramikpferdchen

Spielzeug verschiedener Art zahlt zu den auffallendsten Funden in dem Komplex Am
Kranen 14. Interessant ist, dass es in sehr vielen Schichten — im Vorderhaus fast
durchgehend — nachweisbar ist und das Spektrum sowohl Spielzeug fir die

Allerkleinsten als auch Spielzeug fur Erwachsene umfasst.

HOFFMANN analysierte mittelalterliches Spielzeug auf die gangigen Kategorien “fur
Jungen / Madchen, fir Kinder / Erwachsene” hin und kam zum Schluss, dass diese fur
die vorliegende Realiengattung nicht eindeutig festzulegen seien und gliederte diese

stattdessen in die folgenden drei mogliche Kategorien auf:

a) Spielzeug fur Funktionsspiele: laut HOFFMANN vor allem Lernspiele, die fur die
korperliche und geistige Entwicklung des Kleinkindes forderlich sind; aber auch alle

Musikinstrumente mussten zu dieser Kategorie gerechnet werden.

b) Spielzeug fiur Fiktionsspiele: Handlungen und Verhaltensweisen werden
nachgeahmt und gegebenenfalls in eine Miniaturwelt projiziert, die durch die

Spielzeuge besser dargestellt werden soll;

c) Spielzeug fur Wettbewerbs- und Regelspiele: alle Gesellschafts- und Gllicksspiele
mit Wurfeln, Spielbrettern, Spielsteinen, Karten u.a., aber auch Sportgerate im

weiteren Sinne'%,

Diese Kategorisierung erscheint in sich durchaus schlussig, dennoch gibt es Stucke,
die eindeutig fur den Gebrauch durch Kinder gedacht sind, und solche, die
schwerpunktmaRig fur den Gebrauch durch Erwachsene oder zumindest
fortgschrittene Altergruppen hergestellt wurden. Andererseits ist HOFFMANN
zuzustimmen, dass etwa die Einteilung nach dem Geschlecht nicht immer problemlos

moglich ist, da vermutlich — ahnlich wie noch heute — die Wahl des Spielzeugs wohl
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Nach Hoffmann 1996, 133.
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zumindest bis zu einem bestimmten Alter nicht nur mit dem Geschlecht, sondern auch
mit den jeweiligen persoénlichen Vorlieben und den verfigbaren Spielgefahrten
zusammenhing. So ist etwa in der Trachtenchronik des Matthdus Schwarz (um 1530)
eine Abbildung zu finden, auf der ein dreijahriger Junge krank im Bett liegt, wahrend
seine — augenscheinlich etwas altere — Schwester bei ihm sitzt, ihm kuhle Luft
zufachelt und, vermutlich um ihn abzulenken, mit ihm zusammen mit an Schniren
gezogenem Turnierspielzeug spielt'.

SchlieBlich kdnnen noch die Grenzen zwischen den einzelnen Kategorien entschieden
miteinander verschwimmen. Spielen zum Beispiel einige Knaben mit Holzschwertern
Ritterturnier, so handelt es sich dabei vermutlich einerseits um ein Funktionsspiel —
Versuch des spielerischen Eindbens in den Umgang mit Waffen —, zweitens um ein
Fiktionsspiel — denn ganz sicher stellen sie sich vor, berGthmte Kdémpen zu sein —, und
drittens um ein Wettbewerbsspiel, denn das Spiel folgt bestimmten, zum Teil nicht
ausgesprochenen Regeln, und in den meisten Fallen wird zumindest einer Spieler
durch seine Fahigkeiten, seinen Einsatz und / oder sein Ansehen in der Gruppe das

Spiel fur sich zu entscheiden suchen.

Aus diesen Grinden soll in Folge die Einteilung der Funde soweit moglich dual

erfolgen, um beiden Kategorieanforderungen gerecht zu werden.

Von der Herstellung verwandt mit der oben abgehandelten Keramik sind zunachst zwei
Stlcke, die wie Spielzeugfigurinen aus Keramik anmuten und sich beide in Schicht 49 /
54 fanden.

Keramikpferdchen
Das erste Stlick, bei dem es sich augenscheinlich um den Teil eines Rumpfes mit zwei
Vorderbeinen eines vierfuBigen Tieres handelt (Abb. 19, Tafel 6 Nr. 40), lie3 sich
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Falk 1995, 26-27. Die dort abgebildeten Spielzeugritter auf Radern ahneln denen in der Autobiographie
Kaiser Maximilians I, dem “Weil3kunig” (zwischen 1505 und 1516 verfasst) dargestellten. Die Vorbilder
fur diese — wohl in der Messinghutte Mihlau bei Innsbruck hergestellt — Stlicke befinden sich heute in
der Sammlung der Hofjagd- und Ristkammer in Wien (freundlicher Hinweis Hofjagd- und Ristkammer
Wien).
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anhand von Vergleichen als Pferdchenfigur identifizieren.

Abb. 19: Fragment einer Pferdchenfigurine aus gebranntem Ton mit Spuren von Glasur.

Spielzeugfiguren in dieser Form finden sich haufiger in Stadtkerngrabungen, zum
Beispiel in Gottingen'”” oder Sidniedersachsen'®, Libeck'*’, Liineburg"® Stade'',
Taucha, Konigshain, Burgstall Teufellsschloss bei Eibenstock im Erzgebirge, Leipzig'*,
Einbeck, MeiRRen, Tecklenburg, Brandis, Magdeburg'*, Miinster** und Ribe'*’.

Meist waren diese Figuren nur wenige Zentimeter (in der Regel weniger als zehn)
grol. Grundsatzlich lassen sich Pferdchenfiguren mit Reiter, mit Sattel
(moglicherweise zum Aufsetzen eines separat gefertigten Reiters) und ganzlich ohne
Sattel oder Reiter unterscheiden. Auch wenn das Bamberger Pferdchen nur
fragmentarisch erhalten ist, kann es wohl dem letzteren Typus zugeordnet werden.
Des Weiteren kann das Bamberger Stick in HOFFMANNs Kategorie der

“handgeformten Pferde aus Ton mit Bohrung von vorne”'*¢ eingeordnet werden; somit
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Schitte 1982, 206 Tafel 4 Abb. 15.

Schitte 1982, 205 Tafel 3 Abb. 9, 11 und 12; vermutlich handelt es sich bei dem von Schitt abgebildeten
Komplex um im Umfeld des Dorfes Coppengrave gefundene Stiicke, die auch bei Falk 1995, 26 und
Hoffmann 1996, 159 erwahnt werden.

Falk 1995, 25-26; Miihrenberg 2012, 225 Abb. 9.

Ring 2012, 273 Abb. 2.

Finck 2012, 119 Abb. 6.

Hoffmann 1996, 140.

Hoffmann 1996, 158-160.

Thier 2012, 293 Abb. 10. Dieses Stiick scheint eine Lochung im Bauchbereich von unten her
aufzuweisen, die der Bearbeiter als Vorrichtung zum Einstecken eine Stéckchens zu Spielzwecken zu
deuten scheint.

Sevsg 2012, 534 Abb. 10.

Hoffmann 1996, 141.
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ware es laut HOFFMANN das einzige weitere solche Pferdchen neben dem von ihr
aufgeflihrten Stlck aus der Bergbausiedlung auf dem Treppenhauer in Frankenburg
(Lkr. Mittweida)"’, abgebildet bei SCHWABENICKY 1991, 22 Abb. 11, 5, das
ursprunglich wohl unter 5 cm grol} war; leider ist die entsprechende Abbildung — eine
einfache, verkleinerte Seitenansicht ohne weitere Perspektiven, Querschnitte oder

zusatzliche Details — viel zu ungenau, um irgendwelche Vergleiche ziehen.

Dennoch lassen sich die Stucke, die, soweit bislang erkennbar, keiner klaren Typologie
unterliegen, kaum oder nur Uber Begleitfunde datieren. Als terminus postquem flr die

Produktion wird gelegentlich das 12."* bzw. 13. Jh."*® angegeben.

Glasuren finden sich nicht selten und bereits sehr friih an Funden dieser Kategorie, in
Sachsen bereits vor 1300'*, anderenorts sogar vor 1200''. Auch das Bamberger
Stuck weist zumindest Spuren von einer gelb-grunlichen Glasur auf (s. Abb. 19).

Zum vorliegenden Stuck ist Uberdies zu bemerken, dass es im Bereich der Brust einen
klaren Lochansatz aufweist (s. Tafel 5 Nr. 40). ARNOLD sprach solche Lochlein bei
Keramikpferdchen als Vorrichtung zum Einlegen einer Turnierlanze an und pragte so
die Bezeichnung “Turnierpferdchen” fir den entsprechenden Typus'*. Ein Beispiel fiir
ein solchermaRen rekonstruiertes Pferdchen mit Reiter stammt aus Géttingen'*.

Indes ist es auffallig, dass diese Ldchlein sowohl bei Figuren mit und ohne Reiter
relativ regellos beziehungsweise je nach produzierender Werkstatt auftreten kdnnen
oder auch nicht — so sind zum Beispiel reiterlose Pferdchen aus Magdeburg und ein
ganzes Ensemble derselben aus der Bahnhofsstralle 18 in Brandis (Muldentalkreis)
ausnahmslos quer im Bauchbereich gelocht'** — und auch bei anderen Tierfigurinen
vorhanden sind, und das nicht zwangslaufig immer an der selben anatomischen

Stelle'.
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Hoffmann 1996, 141; 172 Kat. Nr. 26.

Falk 1995, 25.

Schitte 1982, 207.

Schitte 1982, 207.

Falk 1995, 25.

Hoffmann 1996, 160.

Arndt 2012, 104 Abb. 8 — 9.

Hoffmann 1996, 160 Abb. 14, Abb. 15.

Zum Beispiel bei dem bei Falk 1995, 26 abgebildeten Vogel aus Libeck, der quer durch den Standfuf®
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FALK spricht daher in diesem Zusammenhang von Ldchern “zum Befestigen eines
Stabes als Modellierhilfe”, deutete sie also als notwendigen Teil des
Herstellungsprozesses'*. HOFFMANN dagegen deutete die Bohrungen ausnahmslos
im Rahmen des Spielprozesses, mit dem Argument, diese mussten viel einheitlicher
auftreten, so sie ein notwendiger Teil des Herstellungsprozesses waren; auch gabe es
zumindest ein Beispiel von einer Bohrung nach dem Brand. Sie lasst hierbei die These
der Turnierpferdchen gelten, figt aber zudem noch verschiedene weitere
Moglichkeiten fur seitliche, ruckwartige und von unten angebrachte Locher an, etwa
das Aufstecken auf einen Stock oder als Fingerpuppen'¥’. Der letzteren Deutung

scheint auch der Bearbeiter des Ensembles aus Ribe zuzuneigen'®.

In Bezug auf das Bamberger Stlick sind einige Besonderheiten festzustellen. Auf dem
Foto nicht erkennbar, jedoch auf der Umzeichnung ersichtlich, besal® es jedoch nicht
nur ein solches Loch, sondern einen mutmalilichen zweiten Einstich am Bauch (s.
Tafel 6 Nr. 40 ganz rechts). Da sich hierfUr nur schwer eine spieltechnische Erklarung
finden lasst — fur ein Aufstecken auf einen Stock oder gar eine Verwendung als
Fingerpuppe erscheint das Loch nicht ausreichend dimensioniert -, bleibt unter den
bisher genannten noch die These der Modellierhilfe Ubrig. Wesentlich wahrscheinlicher
erscheint es aber, die Funktion der Locher anderweitig zu suchen: nach Dafurhalten
des Verfassers handelt es sich dabei lediglich um Kanale, Gber die frei werdende Gase
beim Brennvorgang besser entweichen konnten, um einem Zerspringen der im
Verhaltnis zu ihrer geringen Grof3e doch recht massiv ausgefuhrten Figuren
vorzubeugen, ahnlich wie auch die kraftig dimensionierte Henkel haufig mit solchen
Einstichen versehen wurden. Dies soll allerdings lediglich eine Einschatzung in Bezug
auf das vorliegende Stlck darstellen; einige Stlicke, insbesondere die durchgehend
quer gelochten, durften wohl wirklich zum Aufstecken auf kleine Stocke gedacht

gewesen sein.
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gelocht wurde. Die Position des Loches spricht auch gegen eine besondere Verwendung desselben im
Spiel, etwa als Authangung.

Eine Lochung des Fulles von unten sollen auch alle Tierfigurinen aus Ribe (neben zwei Pferdchen auch
drei Vogel, mutmallich eine Ente und zwei Hahne) aufweisen. Siehe Sgvse 2012, 534 Abb. 10.

Falk 1995, 25-26.

Hoffmann 1996, 150-151.

Savsg 2012, 534.
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Von der Einordnung her handelt es sich bei dem Keramikpferdchen einerseits klar um
ein Spielzeug fir Fiktionsspiele und andererseits um eine schwerpunktmalig fur

Kinder (das Geschlecht mag dahingestellt bleiben) gedachtes Spielzeug.

Weibliche Keramikfigurine

Beim zweiten Fundstick handelt es sich um das unglasierte Kopfchen einer
gemodelten Figur aus Pfeifenton'®, also weil} brennendem, vermutlich kaolinhaltigem
Ton, das entfernt an die lokal bekannten Kruseler Puppen erinnern mag (Abb. 20, Tafel
6 Nr. 39).

Abb. 20: Fragmentiertes Képfchen einer weiblichen Keramikfigur.

Nach einer Analyse von V. GRIMM handelt es sich bei dem vorliegenden Stuck aber
nicht um Spielzeug im klassischen Sinne, sondern um eine Madonnen-Figurine. Er
macht dies hauptsachlich an Kopftypus und Frisur fest. Das Gesicht der Am Kranen 14
gefundenen Tonfigur beschreibt er als “spitzes, aber schweres Kinn, breite Kinnladen,

scharf gezeichnete Wangen”, was sich, ebenso wie die Kopfform und die Frisur, gut mit
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Sloan 2012, 25.
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bedeutenden frankischen GrolRplastiken von Madonnen aus dem mittleren 14. Jh. wie
etwa beim Gnadenstuhl Wiuirzburg (1340/50, Inv. Nr. 14249), der trauernden
Muttergottes im Mainfrankischen Museum (um 1360/70, Inv. Nr. 32715) und der
Bambergischen Muttergottes in der Veste Coburg (ebenfalls um 1360/70, Inv. Pl. 141)

vergleichen lieRe.

Auch im Bereich der Madonnenfiguren aus Keramik gibt es ikonographisch durchaus
ahnliche Stiicke, so etwa die bei GRONKE / WEINLICH 1992 publizierter Nr. 41; laut
GRIMM ist dort allerdings die Kopfform klar anders, sodass eine genaue, modelgleiche

Entsprechung noch aussteht'®.

Soweit der geschulte Kunsthistoriker. Vom Darstellungstyp ahnliche Kopfchen
gemodelter Figuren mit Kronen (in der Regel als Madonnen angesprochen) fanden
sich unter anderem auch in Aachen''. Diese Stiicke werden aber auf 1425-1450
datiert"*?, durften also mindestens fiinfundzwanzig bis fiinfzig Jahre jlinger sein als die

von GRIMM vorgeschlagene Datierung flur das Bamberger Exemplar (siehe unten).

AnschlieRend an die oben beschriebene Entwicklung sei es laut GRIMM um 1380
jedoch zu einer zweigleisigen Anderung des Schénheitsideals gekommen, bei der
sowohl schmaleren als auch rundlicheren Gesichtstypen als bis dahin der Vorzug
gegeben wurde, was sich bei mittelrheinischen Madonnen, Typ-3 Kruselerfiguren und
Engelappliken an Holzskulpturen zeigte; allerdings ist nicht sicher, inwieweit dieser
Trend in Franken aufgenommen wurde, da es fur entsprechende Bildnisse bislang nur

einen einzigen Vergleich gibt'>.

All dies macht laut GRIMM eine Datierung des zugehoérigen Models der Figur — die er
als “relativ é&lteste ihres Typus” anspricht, bei der es sich also stilistisch um ein frihes

Stiick handeln dirfte — auf etwa 1350 bis spatestens 1380 wahrscheinlich™*; dies
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Freundlicher Hinweis V. Grimm.

Grimm 2011, 82 Abb. 40; Giertz / Mommsen 2011, 178 Abb. 98.
Grimm 2011, 82 Abb. 40.

Gronke / Weinlich 1998 Nr. 290.

Freundlicher Hinweis V. Grimm.
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wurde die Figurine von der Datierung her in unmittelabare Nahe der altesten gesichert
datierten gemodelten Kleinplastik des mitteleuropaischen Mittelalter stellen, namlich
eine Madonna aus der Burgwistung Voorst (1363 geschleift)'>. Allerdings schrankt er
ein, dass der Abdruck bereits auf eine deutliche Abnutzung aufweist, was auf eine sehr
lange Nutzungsdauer des Models oder auf mehrfaches Umkopieren verweisen kann.
Daher besteht unter Umstanden die Mdglichkeit, die mutmalliche Herstellungszeit des
Stlickes bis auf etwa 1400 zu verlangern. Zudem koénnte das Figurchen, sofern

geschiitzt aufgestellt, recht lange in Gebrauch gewesen sein'*.

Da nur der Kopf der Figur erhalten ist und es keine modelgleiche Entsprechung gibt,
kann eine eindeutige Zuordnung zu einem bestimmten Madonnentyp also bis auf

weiteres nicht vollzogen werden.

Interessant ist in diesem Zusammenhang noch die Moglichkeit der Deutung als
Spielzeug oder Andachtsbild bzw. Votivgabe. Laut einer Analyse von HOFFMANN
konnen beide Gruppen formal oft praktisch nicht unterschieden werden, da
Spielzeugfigurinen wie Reiter nachgewiesenermal3en auch als Votivgaben verwendet
wurden; zum anderen sei der Ubergang zwischen christlichem Kult und profanem Spiel
im Mittelalter durchaus flieRend gewesen. Sie verweist dabei auch auf die Regola del
governo di cura familiare (an dieser Stelle nicht ganz korrekt als “Erziehungslehre”
Ubersetzt) des Giovanni Dominici von 1405, der kleine Statuetten der Madonna mit
Jesus in verschiedenen Konstellationen sowie verschiedene Heilige als Teil der
kindgerechten Erziehung zur Religiositat besonders empfahl®’; weiters etwa auf die
Lebensbeschreibung des Felix Platter (1536-1614), der zusammen mit seinen
Spielgefahrten nicht selten Fiktionsspiele spielte, die biblische Szenen zum Inhalt
hatten'*®.

Bemerkenswert erscheint zudem, dass bei den Madonnenfiguren sakral und profan

auch in der Herstellung ganz nah beisammen lagen: So ist beispielsweise die
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Grimm 2012, 38; 41 Abb. 13, 1.

Freundlicher Hinweis V. Grimm.

Vgl. auch Salvi 1860 Bd. 2, 131 — 132. Interessant ist etwa auch, dass Bildnisse der unschuldigen
Kinder die Heranwachsenden zu “Furcht vor Waffen und Bewaffneten” erziehen sollen.

Hoffmann 1996, 136-137.
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Werkstatte Speyrerstrale in Worms bekannt, wo neben Uber 90 Pfeifentonfigurinen
auch zwei Model gefunden wurden, der Produktionscharakter also gesichert ist. Hier
fanden sich neben Madonnen- und Heiligenfigurinen auch Reiter und profane, weltlich
gewandete Figiirchen'”.

Schliel3lich ist noch die ikonographische Zuordnung in manchen Fallen nicht ganzlich
unumstritten; so werden die sogenannten Kruselerpuppen — der Name kommt von der
typischen, als “Kruseler’ bezeichneten Haube, einem an den Kanten gekrauseltes und
gestarktes Schleiertuch-' im bayerischen Raum als ebensolche — und somit
thematisch als profanes Spielzeug — angesprochen, in Sachsen dagegen als
zeitgenossisch (profan) gekleidete Madonnen'®'.

GRIMM spricht in ahnlichem Zusammenhang davon, die Figuren seien haufig
“bewusst ambilvalent gehalten worden, um mobglichst viele Kéauferschichten
anzusprechen”. In anderen Fallen sei es jedoch wichtig gewesen, dass genau ein
bestimmtes Grol3standbild verkleinert dargestellt werde, so etwa die Gnadenbilder der
Pilgerorte. In letztgenannten Fallen dienten die kleinen Statuetten oft nicht nur als
Souvenirs und Mitbringsel, sondern unter Umstanden als Beweis an die Obrigkeit,

dass man die verordnete Pilgerreise auch wirklich angetreten hatte'®.

In Anbetracht dessen erscheint die Auflistung unter “Spielzeug”, wenn auch mit einem

moglichen Fragezeichen versehen, durchaus gerechtfertigt.

Wenn man die Moglichkeit einer spielerischen Verwendung der Madonnenfigurine
anninmmt, so handelt es sich einerseits um ein Funktionsspielzeug, das zum rechten
Glauben erziehen soll, andererseits konnten damit auch Fiktionsspiele gespielt
werden. In Bezug auf den ehemaligen Besitzer / Benutzer sind beide Geschlechter

denkbar, auch kann keine klare Altersgruppe definiert werden.

Murmeln
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Grill 1922, Tafel V und VI.
Grimm 2011, 43.
Hoffmann 1996, 136.
Grimm 2011, 58-59.
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In den Bereich der Regelspiele gehort das allzeit beliebte Murmelspiel. Am Kranen 14
wurden insgesamt 25 Murmeln mit Durchmessern von 11 bis 20 mm gefunden (s. Abb.
21), davon immerhin 15 in den Schichten, in denen auch bearbeitete Knochen zutage
kamen. Die gefundenen Stucke bestehen aus gebranntem Ton und sind meist sehr

regelmafig geformt, wurden also wohl grof3teils in Modeln gefertigt.

Abb. 21: Auswahl an Keramikmurmeln aus den &lteren Schichten.

Das Murmelspiel galt zwar als banal, wurde aber keineswegs nur von Kindern gepflegt:
So gibt es laut FALK aus dem 17. Jh. eine Abbildung, auf der hochstehende Damen zu
sehen sind, die versuchen, mit Murmeln bestimmte Tore in einer komplizierten
Fassade zu treffen'®. Ublicher, da mit weniger Aufwand zu replizieren, durften die auf
dem Bild “Kinderspiele” (1560) des hollandischen Meisters Pieter Bruegel d.A. (1525-
1569) dargestellten Spielvarianten gewesen sein: ebenfalls aus Murmeln aufgebaute
kleine Pyramiden durch geworfene oder geschnippte Murmeln zum Einsturz bringen,
oder eine hinter einer kleinen Mauer verdeckt liegende Murmel mit einer weiteren
treffen; eine weitere, dem Boccia-Spiel ahnliche Variante stellte Brueghel auf einem
Kupferstich dar, hier musste man versuchen, so nah wie méglich an ein gestecktes Ziel
(in diesem Fall ein Messer) heranzuwerfen und dabei etwaige gegnerische Murmeiln

“wegzuspecken”'®,

163 Falk 1995, 41; leider bildet Falk die entsprechende Darstellung nicht ab, noch nennt er eine Quelle.
164 Falk 1995, 41-41.
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Parallelen zu Murmelfunden aus Keramik gibt es zuhauf, zum Beispiel lokal vom
Bamberger Domberg'®, aus Koéln (Fundstelle Kunibertskloster 11-13)'%, Libeck'®’,
Lineburg'®, Muinster'® im Elternhaus Martin Luthers in Mansfeld'” oder im
schwedischen Malmo6'”'. Kurz, es handelte sich dabei wohl um sehr preisglinstiges
Spielzeug fur Kinder, das sich vermutlich die allermeisten Gesellschaftsschichten
zumindest in geringen Stuckzahlen leisten konnten; auch sei darauf verwiesen, dass ja
der Gewinn gegnerischer Murmeln eines der Hauptziele bei den bekannten Varianten
des Murmelspiels darstellt, sodass ein Spieler im gunstigsten Fall mit ausreichendem

Geschick auch eine anfangs bescheidene Sammlung betrachtlich vergré3ern konnte.

Wirfel

Ebenfalls in den Bereich der Wettbewerbs- und Regelspiele, gerade in der
vorliegenden, sehr Kkleinteiligen Form allerdings wohl fur eine im Schnitt hohere
Altersgruppe ausgelegt, waren Spielwurfel, die wohl auf einem angrenzenden
Grundstuck lokal produziert wurden. Das Kapitel der Warfelherstellung ist allerdings
bedeutend umfassender und soll daher spater erschopfend abgehandelt werden (s.
Kapitel 4.4 und 4.4.1; auch der geschichtliche Abriss des Wurfelspiels im Mittelalter ist

unter 4.4.3 — 4.4.13 genauer nachzulesen).

Spielsteine

Gleichfalls in den Bereich der Regel- und Wettbewerbsspiele sind die aus
Keramikfragmenten geschliffenen “Spielsteine” zu setzen. In diese Kategorie gehdren
zwei vollstandige (Tafel 6 Nr. 41 — 42) und drei fragmentierte Spielsteine mit
Durchmessern zwischen 2,5 und 3 cm (Tafel 6 Nr. 43 — 45) sowie ein etwas groeres

(3,5 x 5 cm) Halbfabrikat (Tafel 6 Nr. 46). Interessanterweise sind sie alle aus
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Britting u.a. 1993, 202 Tafel 9.
Holtke / Trier 2012, 177 Abb. 4.
Mihrenberg 2012, 225.

Ring 2012, 276 Abb. 8.

Thier 2012, 295 Abb. 15.
Schlenker 2008, 94 Abb. 5.
Reisnert 2012, 458 Abb. 3.
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oxidierend gelblich-beige gebrannter Ware geschliffen worden — mit Ausnahme des
Halbfabrikates, das augenscheinlich aus einem Deckelrand braun-roter Ware
geschliffen wurde. Durch dieses Stick durfte die ortliche Herstellung von Spielsteinen
belegt sein, was die Herstellung und den Verkauf ganzer Spielesets — also Warfeln,
Spielsteinen und Brett, wie sie fur das Puff-Spiel (Backgammon) benétigt wurden —
wahrscheinlich macht. Ebenfalls in diese Richtung weisen das mogliche Intarsien-
Fragment (Tafel 7 Nr. 57) und die ebenfalls mdglicherweise als Intarsien-Rohmaterial
beschafften Salzwassermuscheln (Abb. 28).

Vergleiche flr Spielsteine aus Keramik gibt es ganz in der Nahe, namlich vom
Bamberger Domberg'”* sowie aus Liineburg'”, Minster'”* oder Ekeby bei Visby'” und
Viborg'™.

Es sollte auch angemerkt werden, dass Spielsteine zumindest in einigen Fallen auch
aus Holz hergestellt worden sein dlrften'”’, sodass moglicherweise eine groRere
Anzahl an Herstellungsabfallen aufgrund der Lagerungsbedingungen vergangen sein

konnte.

Pfeifen
Musikinstrumente kénnen als Funktionsspiele angesprochen werden; im vorliegenden
Befund sind diese mit mindestens einem, moglicherweise auch zwei Stlicken vertreten.

beide werden im Kapitel 4.3 ausfuhrlicher besprochen.
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Britting u.a. 1993, 202 Tafel 9.

Ring 2012, 277 Abb. 10. Das Exemplar aus Lineburg scheint allerdings aus einem GefalRboden
gebrochen und nicht nachgeschliffen worden zu sein.

Thier 2012, 295 Abb. 14.

Westholm 2012, 487 Abb. 10.

Hjermind 2012, 556 Abb. 6 b.

Zum Beispiel im mittelalterlichen Briigge (siehe Witte 2012, 65 Abb. 11) und in Breslau (Piekalski /
Wachowski 2012, 346 Abb. 11).
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4.3 Bearbeitete Knochenfunde

Unter dem Aushub aus der Knochenschnitzerei sind vor allem die Reste von der
Wirfel- und Paternosterherstellung hervorzuheben; es besteht dartber hinaus die
Mdglichkeit, dass auch andere Objektgruppen in kleinerer Stlickzahl hergestellt

wurden, doch dazu spater mehr.

Daruber hinaus kamen aber auch in Schichten, die nicht mit der Knochenschnitzerei in
direktem Zusammenhang stehen durften, bearbeitete Knochenprodukte verschiedener
Art zutage. Es handelt sich hierbei um Realien, die nicht dem nachgewiesenen
Produktionsspektrum des ansassigen Betriebes zu entsprechen scheinen. Namentlich
handelt es sich hierbei um eine Knochenpfeife, ein mutmalliches Fragment einer
Knochenflote, einen Knochenbeschlag oder ein Kammleistenfragment, eine Griffschale
aus Geweih sowie ein eigentumliches Objekt, das aus einem in einem grob

bearbeitetem Rohrenknochen geschafteten Schweinshauer besteht.

Paternosterperlen

Abb. 22: Paternosterringe und Paternosterleisten verschiedener Durchmesser.
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In dem Aushubmaterial des Knochenschnitzereiabfalls wurden insgesamt 53
Bruchsticke von Paternosterleisten, 8 Paternosterringe und 3 Paternosterperlen
zutage gefordert (s. Tafel 7 Nr. 49 - 55). Dabei reichen die AuRendurchmesser von 5
bis 15 mm, die meisten Abfalle stammen jedoch von der Produktion von Perlen mit 6

mm Durchmesser.

Abb. 23: Die Paternosterleisten, Abfall aus der Paternosterherstellung. Hier Perlen mit 6 mm DM.

In Schicht 45 wurde daruber hinaus eine gro3e Rosenkranz- oder Paternosterperle
gefunden (Abb. 24 links; Tafel 7 Nr. 54); diese besteht jedoch nicht aus Knochen,
sondern aus Gagat, einem fossilem pflanzlichem Faulschlamm. Eine weitere, mit
erhaben geschnitzten Lilienkreuzen — ein Sinnbild fir die Marienverehrung -
versehene Gagatperle (Abb. 24 rechts) fand sich in Schicht 38, die allgemein wohl in
das 16. / 17. Jahrhundert zu datieren ist'’®; natirlich kbnnte es sich auch um einen

verlagerten Fund handeln.

cm 1 2(fem 1 2

Abb. 24: Zwei grol3e Paternosterperlen aus Gagat (rechtes Foto nach M. Sloan).
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Sloan 2012, 44.
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In Ermangelung entsprechender Abfalle erscheint fir diese beiden Stlicke eine lokale
Herstellung wenig wahrscheinlich. Dennoch ist die raumliche Nahe zur
Knochenschnitzerei bemerkenswert. In beiden Fallen durfte es sich um Exemplare der
grollen Perlen handeln, die noch bei modernen Rosenkranzen die “Vaterunser”
markieren. Vielleicht wurden diese friher bei manchen Exemplaren aus importierten,
kostspieligeren Materialien hergestellt. Auch wirde das tiefe, glanzende Schwarz des
Gagats einen reizvollen visuellen Kontrast zu den weil3-gelblichen Knochenperlen

ergeben haben.

Uber die Herstellung von Paternosterperlen ist bereits hinreichend viel publiziert
worden, da die entsprechenden Halbfabrikate sehr regelhaft in Stadtgrabungen
gefunden werden'”®; daher hier nur eine Kurzfassung:

Der Paternosterer verwendete ebenso wie der Wairfelschnitzer bevorzugt
Rindermetapodien als Rohmaterial, da diese eine besonders kraftige Kompakta
aufweisen und relativ einfach auszulésen sind'®. Die Perlen oder Ringe wurden in der
Regel von zwei Seiten her mit einem Kreisaugenbohrer mit FiedelImechanismus und
einem Bohreinsatz mit verlangerter Mittelspitze ausgefrast. Als Rohmaterial diente
neben gespaltenen Langknochen (zumeist vom Rind) auch haufig gefarbtes Holz (s.
Abb. 25).

Dies kéonnte mit ein Grund sein, warum im Aushub verhaltnismaRig so viel weniger
Paternosterer-Abfall als Ausschuss aus der Wirfelherstellung gefunden wurde. Da
beide Produkte jedoch sowohl in den altesten als auch den jungsten Schichten Am
Kranen zusammen auftauchen, liegt der Schluss nahe, dass beide durchgehend in der

gleichen Werkstatt produziert wurden.
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Siehe etwa Erath 1996.
Erath 1996 (a), 73 — 74.
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Abb. 25: Bruder Hans Paternostrer bei der Herstellung von Paternosterkrénzen und —Schnliren.
(1. Mendelsches Hausbuch der Niimberger Zwdlfbriiderstiftung, Amb. 317.2 Folio 58 verso. [1435]).

Abfalle von der Paternosterherstellung finden sich wie erwahnt haufig in
Stadtkerngrabungen; der nachstegelegene Vergleich stammt wohl vom Bamberger
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Domberg™".

Knochenpfeifen

Beim ersten, relativ unzweifelhaft ansprechbaren Musikinstrument aus dem
Fundmaterial handelt es sich um das aus einem in Langsbahnen glatt abgeschabten
und moglicherweise nachpolierten Rohrenknochen gefertigtes Mundstlck einer Pfeife
(Abb. 26, Tafel 7 Nr. 58).
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Britting u.a. 1993, 204 Tafel 10 B 22 — B 24.

63



Abb. 26: Kleine Knochenpfeife, vermutlich Locke fiir den jagdlichen Einsatz.

Ob die dunkle Verfarbung des Material beabsichtigt oder Uberlieferungsbedingt ist,
muss an dieser Stelle dahingestellt bleiben. Die Lange des Stlckes betragt 39 mm, der
Aulendurchmesser 8.4 — 8.7 mm, der Innendurchmesser 5.5 — 6.2 mm, sodass sich
eine Wandstarke von 1-1.2 mm ergibt. Das Stlck ist an beiden Enden planmaRig
abgetrennt — am oberen Ende vermutlich gesagt, am unteren eher rundum eingekerbt
und dann abgebrochen. Das 3x4 mm messende, in Langsrichtung der Flote ovale
Labium ist relativ grob von auflen ausgebrochen (nicht gebohrt oder geschnitten),
wobei mehrere Splitter mit einem spitzen Werkzeug abgehoben worden zu sein
scheinen. Dies durfte gleichzeitig zu einer Abflachung des Labials gefuhrt haben, was
laut BRADE den Ton des Instruments verbessert — ein Phanomen, das ihrer Meinung
nach schon im Mittelalter bekannt war'®.

Bemerkenswert ist auch eine seitliche, ca. 2x2 mm messende, dreieckige Einkerbung
am “Mundstuck”, jedoch kann nicht entschieden werden, ob es sich hier um eine
planmafRige Modifikation oder eine nachtragliche Beschadigung handelt.

Das Pfeifenrohrchen als solches ist allerdings allein nicht funktionsfahig, d.h. nicht
spielbar, weil darauf kein Ton erzeugt werden kann. Mdglicherweise fehlt hier ein

Einsatz in Form eines angeschragten Blockes zur Erzeugung eines Kernspaltes,
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Brade 1975, 35.
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vemutlich bestehend aus Holz oder Wachs. Gegebenenfalls konnte es sich bei dem
Fund auch um das Mundstick eines groReren, aus mehreren Teilen
zusammengesetzten Instrumentes handeln, doch st hierfir zumindest bei
Knochenfloten kein mittelalterlicher Vergleich bekannt, auch wenn ein solcher Aufbau
Sinn ergeben wirde, da das Mundstick mit dem Labium in der Regel das
arbeitsintensivste Bauteil ist und bei einem mehrteiligen Instrument gegebenenfalls

auch mit unterschiedlichen Réhrchen kombiniert werden kdnnte'®.

Typologisch ist das Stlck vermutlich als Signalpfeife oder “Locke” anzusprechen, die
vermutlich auch einem jagdlichen Einsatz diente. Volkskundlich Uberlieferte Beispiele
(z.B. aus Norddeutschland oder Holland) werden flir gewdhnlich als Lockpfeifen flr
verschiedene Wasservdgel angesprochen'®. Dieser Typ scheint zumindest in ganz
Mitteleuropa verbreitet gewesen zu sein, denn ein ins 14./15. Jahrhundert datiertes
Beispiel aus der Motte Savorgnano del Torre bei Povoletto in Udine / Italien'® drfte
auch zu dieser Gruppe zu rechnen sein. Ein nicht naher datiertes oder beschriebenes
Beispiel findet sich auch in der Vitrine “Musical Instruments and Sports” im
Nationalmuseum Kopenhagen'¢. Weitere aus Knochen geschnitzte Lockpfeifen fanden
sich auch in Konstanz'’.

Gute formale Parallelen bestehen zu einer aus einem Vogelknochen (vermutlich einer
Ulna einer mittelgrollen Wasservogel-Art) gefertigten Lockpfeife aus dem Areal der
Saline in Hall in Tirol. Auch hier sind beide Enden geschnitten, das untere durch
Schnitzung konisch zugerichtet. Der Auendurchmesser betragt 8 bzw 7 mm, der
Innendurchmesser 5 mm, die Lange des Fundes 39 mm. Des weiteren gibt es aus Hall
noch ein Fragment einer Lockpfeife, dessen Abmessungen ahnlich gewesen sein

durften, ebenso bei einem Fragment aus Schloss Bruck bei Lienz (Osttirol). Die beiden
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Freundlicher Hinweis Michael Schick, Universitat Innsbruck.

Zum Beispiel ein Stiick mit einem Labium und einem einzelnen Loch aus Alkmaar, das in das 13./14.
Jahrhundert datiert wird. Dieses befindet sich in der Sammlung Arentsen.

Museo Archeologico di Attimis ( Udine) Inv. Nr. 31864, dort aber angesprochen als “Imboccatura di
flauto diritto”, also unstiick einer geraden Flote. Jedoch scheint auch das untere Ende absichtlich
abgesagt worden zu sein und wie bereits erwahnt sind keine zusammengesetzten mittelalterlichen
Knochenfloten bekannt (freundlicher Hinweis Michael Schick).

Freundlicher Hinweis Michael Schick.

Erath 1996 [b], Tafel 13 | und Tafel 15 f, g, wobei 15f die formal und gréRentechnisch beste Parallele
darstellt.
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Exemplare aus Hall werden — wie auch das Stuck aus Bamberg — in das 17.
Jahrhundert datiert, der Fund aus Schloss Bruck dagegen nach Beifunden bereits in
das 15. Jh."™. In der Tat scheinen verschiedene Vogelknochen lange das bevorzugte

Rohmaterial fur solche Lockpfeifen gewesen zu sein.

Wie auf Pieter Boels (1622 — 1674) Gemalde “Jagdstillleben mit einer Eule” zu sehen
ist, wurden solche Lockpfeifen auch keineswegs immer mit dem Mund gespielt: zu
sehen ist ein kleiner, am Mundstick befestigter Blasebalg aus Leder, so dass die

Lockpfeife auch per Hand betatigt werden konnte.

Allerdings sei darauf verwiesen, dass auch rezente Hundepfeifen und Signalpfeifen fur
die Seefahrt (gefunden etwa auf der 1717 in norwegischen Gewassern gesunkenen
Fregatte Lossen 1684) ahnliche Formen annehmen kdnnen. Fur erstere gibt es jedoch
kaum historische Beispiele, zudem sind die bekannten Stlicke in der Regel aus
Buntmetall hergestellt, vereinzelt auch aus Horn oder Geweih, nicht jedoch aus
Rohrenknochen (was jedoch auch mit der Zeitstellung zu tun haben durfte). Letztere
sind dagegen, soweit bekannt, aufgrund der angestrebten Tonlage und Verwendung in

der Regel etwas groRer und kraftiger dimensioniert'’.

Die wohl bekannteste literarische Erwahnung einer Locke findet sich in Mozarts
Zauberflote von 1791 beim 2. Auftritt des ersten Aufzugs in der 2. Arie durch den
Vogelfanger Papageno:

Weil3 mit dem'" Locken umzugehn

und mich aufs Pfeifen zu verstehn.

Drum kann ich froh und lustig sein,

Denn alle Végel sind ja mein*'.

Anzumerken ist noch, dass es sich bei dieser Arie des Vogelfangers um ein altes
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Schick 2001, 128-130.

Freundlicher Hinweis M. Schick, Universitat Innsbruck.

Méglicherweise handelt es sich hier um eine Korrektur oder Modernisierung des Recklam-Verlags;
grammatikalisch richtig misste es heilten: “Weil mit den Locken umzugehn”.

Koch 2008, 9.
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schwabisches Volkslied handelt, das der Verfasser des Librettos, Emanuel
Schikaneder, von seinen Wanderjahren im slddeutschen Raum nach Wien

192

mitgebracht haben durfte "™=.

Bei dem in Schicht 398 in der Latrine gefundenen mutmallichen Flétenfragment (Tafel
7 Nr. 59) handelt es sich um einen langs gesplitterten schmalen Réhrenknochen, der
vermutlich von einem mittelgroen bis grof3en Vogel (etwa einem Schwan) stammt und
aulBer einer unregelmafigen, durchgehenden Lochung — bei der es sich unter
Berucksichtigung des maRigen Erhaltungszustands auch um Spuren einer Spaltung
des Knochens durch einen spitzen Gegenstand oder um eine nachtragliche
Beschadigung handeln kann — keine weiteren Bearbeitungsspuren zeigt. Somit ist eine
Verwendung als Flote oder Pfeife zwar denkbar, aber eher gering. Interessant ist
dagegen, dass das Stuck zumindest Ansatze von Gebrauchsglanz aufweist.

Die erhaltene Lange betragt 59 mm, der AuRRendurchmesser dirfte etwa 8 mm

betragen haben.

Eberzahn mit Knochengriff
Das Objekt, dessen ehemalige Verwendung die wohl grof3ten Ratsel aufwirft, ist der
geschaftete Eberhauer aus dem Kanal Befund 37 in Raum 2 (Abb. 27).

Als Griff diente ein Réhrenknochen vom Rind, der am unteren Ende grob abgetrennt
wurde; das Diaphysenende wurde dagegen so beschnitzt, dass zwei Ldcher

entstehen; in einem davon wurde der Hauzahn verkeilt.

Der Hauer, ein rechter unterer Eckzahn (caninus), der an der Gro3e gemessen
vermutlich von einem relativ jungen mannlichen Schwein stammt, wurde in ein Ende
eines nur grob zugerichteten, aber der Handform gut angepassen Rohrenknochens

eingepasst. Der Hauer scheint an der Spitze zur buccalen Seite hin noch zu Lebzeiten
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Koch 2008, 83.

67



des Schweins langs etwas abgesplittert zu sein — die Bruchstelle ist mit gelblichem
Zahnbelag Uberdeckt; dies scheint haufiger vorzukommen, da Zahnschmelz generell
langs zur Wuchsrichtung leicht spaltbar ist'®. Davon abgesehen weist der Zahn
allerdings keine Abnutzungsspuren auf, wahrend bei dem als Griff verwendeten

Réhrenknochen Gebrauchsglanz festzustellen ist.

Abb. 27: Im Ende eines Rinderknochens geschéfteter Eberzahn.

Denkbare Einsatzzwecke waren jene als Gartenkralle oder als Flohkratzer'™* oder aber
als Politurwerkzeug, das etwa fur Vergoldungen in der Buchmalerei oder ahnliches

verwendet worden sein konnte.

Das Polieren mit einem Zahn macht aufgrund der naturgegebenen Glatte und
ausgesprochenen Harte des Zahnschmelzes — entsprechend einer Harte von 7 auf der

Harteskala nach Mohs, was der Harte des ebenfalls gern fur Politurszwecke
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Mdller / Priloff 2005, 478.
Freundlicher Hinweis M. Sloan.
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verwendeten Halbedelsteins Achat entspricht'”® — durchaus Sinn. In der Tat werden
Eberzahne auch in der Literatur als fur solche Einsatzzwecke gebraucht erwahnt, so
etwa bei Theophilus Presbyter, der unter anderem die Herstellung von Blattgold
beschreibt: so wurde hierbei ein dunnes Papier oder Pergament mit Ockerpulver
bestreut, das dann mit einem Eberhauer aufpoliert wurde, um praktisch eine
doppelseitig spiegelglatte und haftungsarme Oberflache zu erzeugen. Diese Blatter
wurden dann zwischen die einzelnen Lagen Gold beim Aushammern zu hauchdlinnen
Blattern gelegt, um ein Anhaften derselben aneinander zu verhindern'”.

Zum Aufpolieren des Blattgoldes auf diverse pordse, vorher zur besseren Haftung des
Blattgoldes entsprechend aufgeraute Materialien, vor allem in der Buchmalerei,
wurden laut Theophilus neben Achaten Baren- und Biberzahne benutzt"’, auch Wolfs-
und Rosszdhne scheinen Verwendung gefunden zu haben'*®. Natlrlich waren auch
Eberhauer fur diesen Einsatz moglich, wenn auch fur Detailarbeiten aufgrund der von
Natur aus etwas raueren Oberflache, dem groReren Format und der weniger akuten
Spitze vielleicht weniger bevorzugt. Gerade fur Grundierungen aber dirften die Hauer
optimal gewesen sein'”.

Aulerdem hatte dieses Material den Vorzug, in nahezu allen Gegenden als Abfall bei
der Nahrungsproduktion abzufallen und somit in ausreichender Menge gunstig zur
Verfigung zu stehen, wahrend Biber nicht in ganz Europa heimisch gewesen sein und
der Barenbestand gerade im Spatmittelalter rapide zurlickgegangen sein durften.
Achate — und noch mehr andere der bevorzugt verwendeten Poliersteine, wie etwa
Saphire, Smaragde, Rubine oder Topase®” — dagegen mussten erst importiert und von
einem fahigen Handwerker geschliffen werden; aulerdem war dieser Halbedelstein
immer schon als Material fur Schmuck beliebt, sodass er einerseits sicher auch nicht
jederzeit verfigbar und andererseits erheblich kostspieliger war.

Interessanterweise konnten Eberhauer mit Abreibungspuren des Zahnschmelzes an
der lingualen (im Gebiss sitzend nach aul3en gerichteten) Seite im archaologischen

Fundgut bisher haufiger beobachtet werden — etwa in Helfta, Géttingen, Magdeburg,
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Mdiller / Priloff 2005, 478.
Mdiller / Priloff 2005, 477.
Mdller / Priloff 2005, 478.
Bartl 2005, 512.

Bartl 2005, 511 — 512.
Bartl 2005, 512.
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Niederdorla, Haina, Uhrsleben und Vitzke*’' — wahrend entsprechend verwendet Biber-
und Barenzadhne bislang vollstandig fehlen. Zu erwahnen ist auch, dass die
Abriebspuren bei den Eberhauern sich, sofern erkennbar, meist etwa auf halber Hohe
des Zahnes befinden, also in einem Bereich, der beim lebenden Schwein noch von
Zahnfleisch beziehungsweise Zahnhdhle geschutzt ist und sich somit von naturlicher
Abnutzung unterscheiden lasst*”.

Des weiteren erwahnt Theopilus, dass ein gangiges Imitat fur Blattgold, namlich
Zinnfolie, der man mit Safran eine goldahnliche Farbung verliehen hatte, ebenfalls mit
Eberzédhnen poliert wurde®®.

Somit kann der Einsatz von Eberzahnen fur die Politur von Erdfarben und
verschiedene Metallfolien als belegt gelten. Abgesehen von der Buchmalerei muss
aber auch in Erwagung gezogen werden, dass andere Materialien wie etwa Holz und
Leder als Trager gedient haben kdnnen, so wurden solche Eberzahne in Werkstatten
gefunden, die mit der Herstellung von Bucheinbanden sowie Schilden in Verbindung

gebracht werden kdonnten®*.

In der Regel werden diese Eberhauer im archaologischen Befund ungeschaftet
gefunden, jedoch erscheint eine einfache Schaftung in vielen Fallen sinnvoll, erhéht sie
doch die moglichen Fassarten noch deutlich und ermdglicht neben einem erhoéhten
Krafteinsatz zusatzlich ein ermidungsfreieres Arbeiten®®.

Es ist hinzuzufugen, dass dies nach Wissen des Verfassers der erste fur solche

Zwecke verwendete Eberzahn ware, der eine feste Schaftung aufweist.

Die Form des beim Bamberger Fund als Schaft verwendeten Rohrenknochens scheint
nach subjektivem Test so geartet, dass das Ergreifen mit der rechten Hand in
derjenigen Stellung am komfortablesten ist, in der die leicht gewdlbte Seite des

Zahnschmelzes der ehemaligen HauerauRenseite nach unten zeigt; ein Griff, wie man
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Miller / Priloff 2005, 480-481.

Miller / Priloff 2005, 478.

Miller / Priloff 2005, 480.

Miller / Priloff 2005, 480 — 481.

Allerdings sind die bei Miiller / Priloff 2005, 479 abgebildeten Eberhauer auch deutlich grofier als der
Am Kranen 14 gefundene.
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ihn bei einem Kratzer oder einer Kralle wahrscheinlicherweise wahlen wirde — also mit
nach oben oder unten zeigendem Zahn — ist aufgrund der Form des Réhrenknochens
deutlich weniger ergonomisch, was eine Verwendung als Poliermittel wahrscheinlicher

erscheinen liel3e.

Dartber hinaus ist hinzuzufigen, dass der Hauer eher lose im Ende des
Roéhrenknochens verkeilt ist; es konnten auch keine Spuren von einem Kleber o.a.
festgestellt werden. Daher war das Objekt vermutlich nur mafRig in Zugrichtung
belastbar. Bei einer Verwendung als Gartenkralle wurden solche Belastungen aber
fraglos auftauchen, auch ein Flohkratzer wird in diese Richtung belastet, wahrend bei
einer Verwendung als Poliermittel eher drlickende oder schiebende, gerade nach

vorne bis kreisformig zur Seite gerichtete Bewegungen zu erwarten waren.

Fir die Verwendung als Gartenkralle sprache einerseits der Fundort in direkter
Nachbarschaft zu einem barocken Garten, dagegen einzuwenden ist allerdings der
vollige Mangel an sichtbaren Abnutzungsspuren an der Spitze , der gerade bei einem
solchen Einsatzzweck zu erwarten ware. Allerdings treten solche Verschleildspuren
auch bei einer langeren Verwendung als Poliermittel auf*; da der Griff aus Knochen
jedoch einen Gebrauchsglanz aufweist, wirde dies den Schluss nahelegen, dass das
Gerat bald nach Austausch des “Verschleif3teils” — des Hauers — verloren ging oder

entsorgt wurde.

Knochenbeschlag und Intarsienfragment

Der Knochenbeschlag (11mm breit, max. 3 mm stark und auf einer Lange von 30 mm
erhalten; Tafel 7 Nr. 56) besteht aus einer Seite eines innen plan abgeschliffenen
Roéhrenknochens mit einer Bohrung von 2 mm Durchmesser. Neben dekorativen
Zwecken ware auch eine Verwendung als Kammleiste eines Dreilagenkammes
denkbar; die bei solchen Stucken haufig zu beobachtenden partiellen Anritzspuren

durch das Sageblatt bei Einsagen der Zinken ist hier allerdings nicht zu beobachten.
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Als Teil einer Intarsien-Arbeit konnte Das Fragment Kat. Nr. 57 gesehen werden (Tafel
7 Nr. 57). Das geschwungen zugefeilte oder -gesagte Stlick ist an einer Seite plan
abgeschliffen, auf der anderen weist es jedoch Rillen von einer Sage oder Raspel auf.
Diese konnten dazu gedient haben, die Kontaktflache zu Klebezwecken zu vergroliern.

Formal konnte es sich um das Ende einer Blattranke gehandelt haben.

Aufgrund der Fundumstande erscheint die Mutmal3ung gerechtfertigt, ob es sich nicht

um eine Intarsie fur ein (lokal hergestelltes?) Spielbrett gehandelt haben mag.

Mogliche Rohmaterialien

e ] .\II f" \C ."!
\ ’-\:_;r,.» R JJ

Abb. 28: Muschelschalenfragmente, mutmafllich von der Europdischen Auster (ostrea edulis) links und

einer Unterart der Venusmuschel (callista chione) rechts.

In den Schichten des Knochenschnitzerabfalls wurden vier kleine Fragmente von
Meeresmuscheln gefunden, davon durften je zwei der europaischen Auster (Abb. 28
links) und der Venusmuschel (Abb. 28 rechts) zuzuordnen sein. Es steht zu erwagen,
ob diese nicht als Rohmaterial fur farbige Intarsien auf Spielbrettern gedient haben

mogen.

Zuletzt ist noch auf eine Anzahl kleiner ringformiger Knochen zu verweisen, die in
Schicht 49 aufgedeckt wurden (Abb. 29) Dabei handelt es sich um verkndcherte

Knorpelringe von einer Luftrohre (trachea) eines Hlihnervogels fortgeschrittenen Alters,
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vermutlich einer Hausgans®”’ (Anser anser).

r

-
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Abb. 29: Verknécherte Knorpelringe von der Luftréhre eines Hiihnervogels.

Merkwurdig erschien jedoch, dass die Stiucke in der Abfallschicht der
Knochenschnitzerei im Verbund gefunden wurden, so als waren sie noch im
Gewebeverband dorthin gelangt.

Eine wahrscheinliche Deutung dafur findet sich in einem Aufsatz von SCHUTTE, in
dem er erwahnt, dass als Spielzeug fur die Kleinsten neben Rasseln, Murmeln,
Tierfigirchen und Windradchen auch “BeilBringe aus getrocknetem Gé&nseschlund”
Verwendung fanden®®, die klar in die Kategorie des Funktionsspielzeugs fiir
Kleinkinder zu rechnen sind. Er erwahnt zudem, dass sich ein in das 18. Jahrhundert
zu datierendes Original eines solchen Beildringes im stadtischen Museum Gattingen
befande®”.

Eine Ruckfrage an die Stadtarchaologie Goéttingen brachte leider keine direkten
Ergebnisse?'’, eine weitere Rickfrage an das stadtische Museum erbrachte, dass das
fragliche Stlck in den Sachkarteien nicht aufscheint; auch wird das Museum zur Zeit
umgebaut, weswegen die Bestdnde ausgelagert sind®''; Eine direkte Anfrage an
SCHUTTE nach dem Verbleib des Stiicks blieb leider unbeantwortet. Somit konnte das
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Freundlicher Hinweis U. Joos, Bayerisches Landesamt fiir Denkmalpflege (AufRenstelle Schloss
Seehof / Memmelsdorf).

Schitte 1982, 201.

Schitte 1982, 209.

Freundlicher Hinweis B. Arndt, Stadtarch&ologin in Géttingen.
Freundlicher Hinweis K. G6Rner, stadtisches Museum Géttingen.
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Original zu Vergleichszwecken leider nicht lokalisiert werden.

Dennoch steht aus dem Kontext zu vermuten, dass es sich bei den gefundenen
Tracheateilen vermutlich um einen solchen Beil’ring beziehungsweise Rohstoff flr die
Herstellung eines solchen gehandelt hat. Daruber hinaus enthielt die betreffende

Schicht namlich kaum Geflugelknochen.
Es bleibt noch zu erwahnen, dass weitere Tracheafragmente ahnlicher Abmessungen

im Bereich der Nutzungsschicht des Kanals 38 / 137, der Schicht 37 / 177 gefunden

wurden.
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4.4 Wirfel und Wurfelherstellung

Gerade im Bereich der Waurfelherstellung ist es notwendig, zunachst zwei Begriffe
abzuklaren. Als  Wirfelrohlinge zahlen die annahernd  wirfelférmigen
Wirfelstababschnitte, die allerdings nicht weiter bearbeitet sind, bei denen es sich also
in erster Linie um verlorenen oder unregelmafig geratenen Ausschuss handeln durfte.
Von Wiurfelhalbfabrikaten wird in weiterer Folge dann gesprochen, wenn besagte
Rohlinge noch weitere Bearbeitung erfahren haben, also Feil- und / oder Bohrspuren
aufweisen (Tafel 7 Nr. 63 — Tafel 8 Nr. 90). Nach dieser Definition wurden am Kranen
14 wahrend der ersten Kampagne insgesamt 60 Wourfelrohlinge, 27
Wirfelhalbfabrikate sowie 10 fertige Wirfel (Tafel 8 Nr. 91 — 100) gefunden?'?, zudem
403 grolteils abgehackte Enden von Rindermetapodien sowie unzahlige

Knochensplitter und —spane.

4.4.1 Zur Arbeitsweise der Knochenschnitzer
Anhand der gesammelten Abfalle Iasst sich der Arbeitsablauf recht gut rekonstruieren:

Die Wurfel wurden aus den Langknochen vom Rind und Schaf, genauer den
Metapodien — also dem Metacarpus und dem Metatarsus — gefertigt, also Materialien,
die praktisch direkt vor der Haustlr anfielen und in der Regel nicht extra importiert
werden mussten®”. Daflir, dass in diesem Betrieb auch andere Knochen oder
Materialien zur Wurfelherstellung verwendet wurden, gibt es keinen archaologischen

Beleg.
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Sloan 2012, 24.

Erath 1996 [a], 34. Vergleiche aber auch ebenda, 36: Die Geislinger Knochenschnitzer bezogen im
Jahre 1774 einhundert Zentner “Beiner” aus anderen Stadten, 1785 importierte man 30.000 Stiick
Knochen (vermutlich Metapodien) aus Strassburg, ab 1786 jahrlich 15.000 Stiick zur Deckung des
Rohstoffbedarfs. Jedoch ist zu bemerken, dass zu dieser Zeit das Knochenhandwerk vermutlich nicht
mehr allenorts in gleichem Malie anzutreffen war, sich also Produktionszentren herausbildeten, die
durch die zunehmende Globalisierung auch immer grof3ere Absatzmarkte bedienen mussten, wahrend
dies fur das Spatmittelalter nur begrenzt anzunehmen ist.
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Zu bemerken ist auch, dass die Metapodien als Knochen sehr fleischarmer Teile bei
der Schlachtung verhaltnismafig leicht ausgesondert werden kénnen, im Gegensatz
zu Oberschenkeln, Schulterblattern, Rippen o0.a., flir die man von der zu dieser Zeit
ublichen Schlachtmethode abweichen musste, bei der diese Knochen nicht selten

zerhackt und / oder an den Endverbraucher des Fleisches mitverkauft wurden?'.

Die Knochen durften zunachst grindlich ausgekocht worden sein. Verfasser erzielte im
Selbstversuch mehrmals gute Ergebnisse mit Kochzeiten von zwei mal einer bis
anderthalb Stunden (mit kurzer Unterbrechung, in dieser wurden bereits weich
gewordene Fleisch- und Knorpelfasern so gut wie mdglich abgeschabt). Die
Moglichkeit, dass die Knochen in bereits ausgekochtem Zustand — denkbar ware etwa
eine Verwendung des Marks und der Knochen fir Suppe oder gemeinhin eine
Verwendung als Siedefleisch (entgegen der landlaufigen Meinung stellte Siedefleisch
gegenliber Gebratenem im Mittelalter die vorherrschende Form des Verzehrs dar?") —
angeliefert wurden, ist zwar mdglich, erscheint aber aufgrund der direkten
Nachbarschaft zum Schlachthof eher unwahrscheinlich, auf3er, es hatte sich auch ein

Kuttler in der unmittelbaren Umgebung befunden®"°.

Es besteht die Mdglichkeit, dass die Knochen anschliel3end zumindest eine Zeit lang in
eine weich machende Losung, etwa Essig oder Urin eingelegt wurden, um sie leichter
schnitzbar zu machen. Nach Dafurhalten des Verfassers ist dies wahrscheinlich, da die
im Werkstattabfall aufgefundenen Knochenspane meistens klare Schnittflachen
aufweisen und zum Teil betrachtliche Groflen von zweieinhalb Zentimeter und mehr
Lange und etwa 8 mm Breite erreichen (s. Abb. 30). Im Selbstversuch neigten die bis
aufs Auskochen unbehandelten Knochen dagegen deutlich starker zum Splittern, auch

wurde die Schneide des verwendeten Werkzeugs®'’ sehr schnell in Mitleidenschaft
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Erath 1996 [a], 24.

Schubert 2006, 104.

Siehe auch Erath 1996 [a], 34: der Kuttler verkochte die bestimmte Teile des Schlachttieres wie Kopf
und FiRe. Im ausgekochten Zustand konnten die Knochen auch leichter ausgebeint werden und wie
oben angesprochen dienten die Metapodien im Mittelalter keinem weiteren Zweck als Nahrungsmittel.
Jedoch konnten auch die Metzger die RinderfliRe nach der Nirnberger Schlachtordnung direkt
weiterverkaufen (Wissell 1971, 435).

Gransfors Bruks Wildmarksbeil, Schneidenharte ca. 57 HRC. Allerdings ist Schneide dieses Modells
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gezogen und zeigten kleine Ausbriche.

Abb. 30: Abfall von der Knochenwlirfelherstellung: lange Splitter und kurze Spéne.

Anschlie®end durfte in allen Fallen das distale, in einigen Fallen auch das proximale
Ende der Rohrenknochen abgetrennt worden sein. Nur in finf Fallen (von den
insgesamt 403 gezahlten Metapodienenden) scheint dies mithilfe einer Sage erfolgt zu
sein, in der Regel wurden die Gelenkskdpfe einfach abgehackt, vermutlich mit einem

Beil oder einem grof3en Haumesser (s. Abb. 31)

Abb. 31: Abgetrennte distale Enden von Rindermetapodien; Exemplar unten rechts abgeségt, sonst
abgehackt, soweit erkennbar mit je mindestens zwei Schldgen.

zwar ballig, jedoch ziemlich diinn, was die Gefahr einer Beschadigung durch harte Materialien erhoht.
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Interessanterweise scheinen die abgesagten Gelenkskopfe ausschliellich in
Fundstellen vorzukommen, in denen bestimmte Produkte gefertigt wurden: namentlich
Kamme — sowohl Dreilagenkdmme als auch einteilige Kdmme und Steilkdmme, deren
oberes Ende traditionell aus dem Bereich knapp unter dem Gelenkskopf geschnitten
wurde und bei dessen Anfertigung es also wiunschenswert war, dass dort eine saubere
Schnittkante ohne die beim Abhacken Ublichen Ausbriiche oder Splitter zu finden war.

Beispiele fur solche Kammfertigung mit den zugehdrigen angesagten
Metapodienenden gibt es etwa aus Schleswig “Schild”?® und Schleswig
PlessenstraRe?”. Steilkdmme dieser Art sind auch vom Bamberger Domberg
bekannt*®. Auch wenn fir Bamberg Am Kranen 14 bislang keine eindeutigen
Nachweise fur Kammherstellung gefunden wurden, gilt es doch, diese zumindest als

Verdachtsfall in den Raum zu stellen.

Im Anschluss daran wurden die Rohrenknochen langs mehrfach aufgespalten und die
Sponghiosa weitgehend entfernt (Abb. 32). Auch hier scheint grober Werkzeug
verwendet worden zu sein, ein kleines Beil durfte hier am wahrscheinlichsten das
Werkzeug der Wahl gewesen sein. In Konstanz wurde dagegen nachweislich ein
Stechbeitel mit einer Klingenbreite von etwa einem Zentimeter fur diesen Zweck

herangezogen?®'.

Abb. 32: Schema eines fiir die Wiirfelherstellung zerteilten Metapodiums. In diesem Fall wurde der

proximale Gelenkskopf mit aufgespaltet.
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Ulbricht 1984, Tafeln 1 — 2, 12, 19-20, 22-32.
Ulbricht 1984, Tafeln 50, 56, 58-77.

Britting u.a. 1993, Tafel 10 B 14 — B 16.
Erath 1996 [a], 74.

78



Die so entstehenden langen Knochensplitter wurden nun weiter zu Leisten mit spitz
zulaufenden Enden und annahernd quadratischem Querschnitt (maximal 1x1 cm,
haufiger wohl 8-10x8 — 7x7 mm geschnitzt oder -behackt, sofern sich dies aus den
Rohlingen und Wirfelstabenden erschliel3en lasst (Abb. 33).

AR 8288 6

Abb. 33: Aus auseinandergesédgten Rohlingen rekonstruierter Wiirfelstab.

In Anbetracht der haufig sehr spitz zulaufenden Wirfelstdben mit teils recht fragilen
Enden steht zu erwagen (Abb. 34), ob fur diesen Arbeitsschritt nicht vermutlich ein
Zugmesser verwendet wurde; ansonsten ware wohl im Fundmaterial haufiger mit
gesplitterten oder abgebrochenen Waurfelstabenden zu rechnen. Zwei in senkrechten
Bohrungen in der Tischplatte verankerte holzerne Kluppen hatten dabei wohl einen

einfachen Schraubstock ersetzen konnen.

e, | el 4
| o R
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Abb. 34: Abgeségte Wiirfelstabenden.
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Anschlie®end wurden die Wirfelleisten in quaderformige Rohlinge zersagt. Dabei
wurden wohl Bugelsagen mit sehr dunnen Blattern und kaum geschrankten Zahnen
verwendet: Die erhalten Abschnitte mit S&gespuren lassen auf eine Blattbreite von
etwa 0.7 -1 mm schlie3en (Abb. 35; Tafel 7 Nr. 60 - 62).

Abb. 35: Wiirfelstabende mit Sdgespur.

Manchmal scheinen dabei Rohlinge von 10x10 mm entstanden und in einigen Fallen
auch weiterverarbeitet worden zu sein (vgl. Abb. 36). Dies lasst den Schluss zu, dass
es Waurfel in verschiedenen Abmessungen gab, die wohl auch in passenden Satzen
verkauft wurden, da eine weitestgehende Ebenmaligkeit der Spielutensilien sicher
schon im 15. Jh. erwinscht war. Ebenfalls in diese Kerbe schlagt eine im 14.
Jahrhundert niedergeschriebene Quelle aus Strassburg, nach der jeder Wurfelmacher
des Ortes an Weihnachten dem stadtischen Schultheil3 neun Wurfel zu geben hatte,
und zwar je drei kleine, mittlere und groRe** (siehe auch Kapitel “Nichtspielerische

Verwendung von Wurfeln”.

Abb. 36: Fertig ausgefeilter Knochenrohling (links) und fertige Knochenwlirfel verschiedener Grél3en.

In der Regel dirften die Abmessungen der Wurfelrohlinge und damit auch der

Querschnitt der Wirfelstabe 8x7 — 6x7 mm betragen haben.
222 Mentgen 1993, 33.
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AnschlieRend wurden alle Wurfelseiten rillenférmig konkav ausgehohlt (s. Tafel 7 Nr.
63 - 72). Es steht zu vermuten, dass dies mit einer runden oder halbrunden, nicht zu
groben Feile geschah, da mit Ausnahme des Stlcks mit planen Seiten (Tafel 8 Nr. 100)
samtliche Wurfel eine weitgehend einheitliche Krimmung aufweisen. Moglicherweise
kamen flr diesen Vorgang auch mehrere Werkzeuge zum Einsatz, eine Raspel fur die
Grobarbeit und eine Feile mit annahernd gleichem oder etwas gréfieren Durchmesser
zum Nachglatten. Doch durfte die Arbeitsersparnis in diesem Fall recht gering
ausfallen, da das Nachglatten fast ebensoviel Zeit in Anspruch nehmen wirde wie das
Ausfeilen mit einer feineren Feile. Zudem ist die Splittergefahr bei Knochen beim
Raspeln ungleich gréRer. Schliellich kamen auch im Fundmaterial keine Stlicke vor,
welche die charakteristischen Bearbeitungsspuren einer Raspel aufweisen.
Wahrscheinlicher ware daher die Werkzeugkombination einer Feile und
gegebenenfalls eines noch feineren Poliermittels. Im Selbstversuch bewahrte sich eine

runde Metallfeile mit einem Durchmesser von einem Zentimeter.

Aufgrund der sehr geringen Groflde der Wurfel ist wahrscheinlich, dass diese bei der
Bearbeitung nicht von Hand festgehalten wurden. Verfasser experimentierte mit
verschiedenen Methoden, sowohl einem kleinen Schraubstock als auch einer Zange
und schlieBlich mit einer einfachen, aus einem angespaltenen, knapp zwei Zentimeter
starkem grinen Eschentrieb improvisierten Kluppe. Letztere erwies sich als besonders
effizient, da durch die von Natur aus weichen “Backen” die Splittergefahr des
Werkstlicks minimiert wird; weiters kann der Wirfelrohling innerhalb weniger
Augenblicke umjustiert werden und dennoch nahezu ohne Verrutschen sicher gehalten
werden. Auch verteilt sich der Kraftaufwand des Festhaltens, welcher Uberdies weiters
noch durch ein Erhdéhen der Federspannung (etwa durch Umwickeln) verringert
werden kann, auf die ganze Hand, wahrend ohne die Verwendung der Kluppe
Daumen und Zeigefinger besonders schnell ermuden.

Mithilfe der Kluppe und der erwahnten Rundfeile konnten alle sechs Seiten eines
Knochenwdrfels in funf bis sechs Minuten konkav ausgefeilt werden (was mit

zunehmender Ubung vermutlich die zeitliche Obergrenze darstellen dirfte).
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Anschlieend wurden die Augen eingebohrt (s. Tafel 8 Nr. 73 - 90). Im Gegensatz zu
den Wirfelmodellen mit Kreisaugen — von diesem Typ wurde Am Kranen 14 nur ein
einziges Exemplar gefunden, bei dem es sich vielleicht auch um ein Musterstuck
handeln kdnnte (Tafel 8 Nr. 100) — wurde dabei kein spezieller Kreisaugenbohrer
bendtigt. Im Selbstversuch erwies sich, dass die Augen auch mit einem hinreichend
spitzen und scharfen Messer** angebracht werden kdnnen. Dies bringt auch eine
konische Vertiefung zustande, wie sie bei den Originalen beobachtet werden konnte.
Diese Vorgangsvariante ist auch insofern von Vorteil, als dass man fur die
Handhabung von Werkstluck und Werkzeug nur je eine Hand benotigt, wahrend ein
Kreisaugenbohrer mit Spindelmechanismus allein zwei Hande erfordert, sodass eine
externe Fixierhilfe (Schraubstock) oder ein Gehilfe zum Festhalten vonndten gewesen
ware.

Die Verwendung einer Kluppe aus Holz erwies sich auch hier als vorteilhaft.

Abb. 37: Fertige Knochenwdrfel; die unteren zwei (intentionell?) dunkel verfarbt.

Der Vorgang war gerade aufgrund der sehr geringen Grof3e der Wiurfelchen relativ
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Im Test verwendet wurde ein einfaches Opinel No. 8 mit Carbonstahlklinge (Schneidharte ca. 53 HRC).
Die Spitze wurde durch den Test nicht sichtbar in Mitleidenschaft gezogen. Bessere Kontrolle und eine
sicherere Handhabung ergab sich jedoch bei der Verwendung eines vom Verfasser handgefertigten
Schnitzmessers mit 45 mm Klingenlange (Schneidenharte 58 — 59 HRC).
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fehleranfallig, da die ohnehin schon sehr dinnen Kantenstege grof3er punktueller
Belastung ausgesetzt waren, was haufig zum partiellen Absplittern derselben flihren
konnte (Tafel 8 Nr. 73 - 90). In einigen Fallen brachen die Wurfelchen auch nahezu
mittendurch, sofern die Struktur des Knochens ungunstig war (Tafel 8 Nr. 77, Tafel 8
Nr. 99).

Es sollte an dieser Stelle auch erwahnt werden, dass sich durch das Ausfeilen der
Wirfel — im Gegensatz zu heutigen Wirfelvarianten mit konkaven Seiten** drei
verschiedene Arten von Seiten mit jeweils verschiedenen Flachen ergeben, wie aus
dem unten stehenden Schema zu entnehmen ist: a) an vier Seiten konkav (und somit
mit der geringsten Flache), b) an zwei Seiten konkav (und somit mit der zweitgroften
Flache) und c) an den Seiten nicht oder nur minimal konkav (mit der gro3ten Flache).
Es scheint so, dass die verschiedenen Augensummen je nach dem erforderlichen
Platzaufwand ganz regelhaft auf bestimmte Flachen gebohrt wurden: 3 und 4 auf die
a)-Seiten, 5 und 2 auf die b)-Seiten und 6 und 1 auf die c)-Seiten. Begonnen wurde
dabei, soweit dies aus den Halbfabrikaten extrapoliert werden kann, immer mit der

Augenzahl 4, es folgten in der angegebenen Reihenfolge: 3, 6, 5, 2, 1 (Vgl. Abb. 38).

c)

Abb. 38: Schemazeichnung Aufteilung der Augen auf die verschiedenen Seiten.

224

Etwa die aus Kunststoff gegossenen Spielwirfel der Firma Koplow Games in Boston / USA, bei denen
alle sechs Seiten gleichférmig halbkugelig konkav sind, im Gegensatz zu den mittelalterlichen Stiicken,
die rillenférmig konkav ausgefeilt wurden; diese moderne Wiurfelform ist nach Angaben des Herstellers
den “Wirbelknochen von Séugetieren nachempfunden”. Siehe Vogt 2012, 29.
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Es steht zu vermuten, dass dies auch mit der Bruchgefahr beim Bohren der Augen auf
den jeweiligen Seiten bei diesem speziellen Wirfeltypus zu tun hat: im
Ausschussmaterial kamen viele Wurfel vor, die beim Einbohren der 4 oder der 3 —
sowie naturgemal der 6 — gesplittert waren (Tafel 8 Nr. 73 - 88). Dies hat naturlich
auch damit zu tun, dass diese beiden Summen auf die flachenmaRig kleinsten Seiten
aufgebracht wurden, aber trotzdem lesbar bleiben mussten, sodass die Versuchung,

moglichst nahe am Rand zu bohren, naturlich grof3 war.

Bei den gefundenen Wairfeln handelt es sich ausnahmslos um sogenannte
“‘Regelwirfel”, das heildt, im Gegensatz zu manchen friheren Exemplaren ergibt die

Summe der gegenuberliegenden Seiten immer 7.

AnschlieRend durften die Augen zwecks besserer Sichtbarkeit mit einer farbigen Paste
ausgefullt worden sein, wie dies noch heute bei Spielwlrfeln in aller Regel der Fall ist;
historisch Uberliefert sind vor allem die einen guten Kontrast zum hellen Knochen

bildenden Farben schwarz?*® und rot**.

Es ergibt sich naturlich die Frage, warum die Wurfel konkav ausgeschliffen wurden,
obwohl dies einen nicht unerheblichen Mehraufwand an Arbeit und Ausschuss mit sich
bringen musste; auch erscheint es bedeutend schwerer, auf diese Weise komplett
ebenmalige Wurfel zu erzeugen, weswegen sich die Form vermutlich letzten Endes
auch nicht durchsetzen konnte.

Es erscheint durchaus moglich, dass es sich bei dem Phanomen um eine modische
Stromung gehandelt haben mag, da die so ausgeschliffenen Wirfel subjektiv leichter
und eleganter wirken koénnen als ihre Konterparts mit glatten Seiten und gleicher
Kantenlange. Auch konnte der Handwerker durch die im wahrsten Sinne des Wortes
ausgefeiltere Form sein Konnen besser zur Geltung bringen und somit einen

zusatzlichen Kaufanreiz schaffen.
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Vogt 2012, 59.
Mentgen 1995, 5-7.
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Ein weiterer Aspekt ist, dass das Zinken der Wirfel, etwa durch das Anbringen
versteckter Bleigewichte (siehe auch Kapitel 4.4.9), bei dieser Form durch das deutlich
reduzierte Gesamtvolumen der Stlcke und die weit nach innen verlagerten Seiten
deutlich erschwert gewesen sein durfte.

All dies mag sich jedoch auf langere Sicht nicht gereicht haben, dass die Form sich

entgegen der oben genannten Nachteile halten konnte.

Bezeichnet wurden die Hersteller von Knochenwdirfeln im Mittelalter zumeist als
“Wiirfeldreher’ (was auch flr einen Falschspieler stehen kann)*"“Wiirfelmacher™®
oder “Wiirfelschnitzer™. Gelegentlich findet sich auch die Ansprache als “wiirfeler’ in
der Literatur, womit gerade in der Sekundarliteratur haufig den entsprechenden
Handwerker gemeint ist, welche aber in den Originaltexten jedoch noch haufiger flr
den Inhaber einer Spielbank oder den dort angestellten Wiirfelleiher steht*.

Die Produkte dieser Handwerker dagegen trugen vielfaltige Namen: so sind etwa

” “*

“dobel”, “dobbelsten”, “kéte”, “hundsbein”, “ohsenbein”, “totenbein’, “schelmenbein’,

“worpel’, “worper”, “wurfzabelstein” und “wiirfelbein” historisch belegt®'.

AbschlieRend ist noch darauf zu verweisen, dass die Eigenherstellung von Wirfeln im
Mittelalter noch durchaus legitim und vermutlich auch kein Einzelfall war, wie eine
Regelung aus Landau aus dem Jahre 1520 nahelegt: sie schreibt fur alle verwendeten
Wirfel eine gemeinsame Bezugsquelle vor, auller diese wirden in Eigenregie

gefertigt®=.
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Tauber 1987, 88.
Cruel 1966, 497.
Stambaugh 1980, 127.
Tauber 1987, 87.
Tauber 1987, 75 — 76.
Mentgen 2002, 50.
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4.4.2 Vergleichsstlicke

Die geographisch wohl am nachsten liegenden Vergleiche fur Warfel mit konkaven
Seiten kamen nur wenige hundert Meter von der Grabungsstelle entfernt zutage,
namlich in einer Altgrabung am Bamberger Domberg. Es handelte sich dabei um einen
kleinen Wurfel mit klar konkaven Seiten und einfachen Augenbohrungen (ahnlich oder
ident mit dem gangigen Typ der in der Werkstatt am Kranen 14 hergestellten Wurfel)
und einer Seitenlange von ca. 5-6mm Lange, weiters ein etwas groRerer Wirfel mit nur
leicht konkaven Seiten und einfachen Augenbohrungen mit einer Kantenlange von 9 -
10 mm sowie vier Wurfel mit planen Seiten, Kreisaugenbohrungen und Kantenlangen
von 8 - 11 mm**. Naher datiert wurden die besagten Stlicke nicht, wenn Uberhaupt
lediglich grob (“Friihmittelalter bis 16. Jahrhundert”) eingeordnet*.

Interessant ist, dass im Fundmaterial vom Domberg die Wurfel ebenfalls unmittelbar
mit Spielsteinen vergesellschaftet sind, was eine Verwendung im wurfzabel | puff /
Backgammon noch wahrscheinlicher macht. Die einfachen, flachen und
scheibenférmigen Spielsteine werden dort mehrheitlich in das 14.-16. Jh. zu datieren
sein, allerdings handelt es sich bei der Form gewissermallen um einen Durchlaufer, zu

dem es auch schon im Hochmittelalter Parallelen gibt*>.

Ebenfalls nicht allzuweit entfernt gefunden wurden mehrere Wurfel des selben Typs
mit konkaven Seiten, namlich in Regensburg, Vor der Grieb 3 in einem sieben Meter
tiefen Latrinenschacht®®. Es handelt sich um mindestens vier kleinere Wirfel mit
konkaven Seiten und einfach konisch gebohrten Augen, die augenscheinlich nahezu
bauidentisch mit den Bamberger Exemplaren sind, bis hin zur Wahl der Seiten fur die
einzelnen Augenzahlen (vgl. Abb. 38) sowie einen einzelnen, etwas groReren Wiirfel
mit Kreisaugenbohrungen und nur leicht konkaven Seiten*’. Dieser Teil der Latrine

durfte terminus adquem auf die ersten Jahrzehnte des 15. Jahrhunderts datiert
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Britting u.a. 1993, 202-205.
Britting u.a. 1993, 203, 205.
Britting u.a. 1993, 203.
Loers 1997, 64.

Loers 1997, 68 Abb. 4.
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werden>®, ist also mit den betreffenden Schichten Am Kranen 14 in Bamberg zeitgleich

zu sehen.

Zu dem Wurfel mit planen Seiten und Kreisaugen gibt es zahlenmalfig deutlich mehr
Parallelen, zum Beispiel aus Schleswig PlessenstralRe*’ und Schleswig “Schild”* (zu
bemerken bei letzteren ist, dass sich unter den funf gefundenen Waurfeln nur ein
Regelwurfel befindet, wahrend auf den Ubrigen Exemplaren die Sechs neben und nicht
gegenuber der Eins liegt). Dieser Wurfeltyp scheint mehr oder weniger in ganz Europa
Verbreitung gefunden zu haben, so sind etwa Funde aus Alkmaar®*!, Antwerpen®?,
Hamburg**, KéIn**, Libeck**, Lineburg*® , Minster**’, Malmé*** Ribe***, Stade™’ und
Visby*' bekannt.

Weiterhin ist anzumerken, dass Wirfel in nahezu identischer Form bereits in der

Roémerzeit gebrauchlich waren®*.

Der nicht weiterverarbeitete Knochenabfall konnte leider nicht naturwissenschaftlich
untersucht werden, da das flir diesen Zweck notwendigen, nicht unbetrachtlichen
Geldmittel fur die naturwissenschaftlichen Gutachten fehlten. Die groben Eckdaten

gehen alle auf eine Erhebung von M. SLOAN zuruck.
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Loers 1997, 68.

Ulbricht 1984, 58 — 59; Tafel 87 Nr. 10.

Ulbricht 1984, 58-59; Tafel 46 Nr. 5, 9 und 10.

Bitter 2012, 85.

Veeckman 2012, 79 Abb. 12.

Forst 2012, 139 Abb. 9.

Holtke / Trier 2012, 181 Abb. 10.

Muihrenberg 2012, 227 Abb. 13; 228 Abb. 14. Es scheinen bisher aus Libeck 54 Wiirfel bekannt zu sein,
davon allerdings lediglich sieben Regelwurfel — bei den restlichen stehen sich die aufeinander folgenden
Zahlen gegenuber. Die Maflte werden mit 0,8 — 1,3 cm Kantenlange angegeben. Die Autorin bemerkt
darlber hinaus, dass sich in den Rillen der Kreisaugen haufig Reste von farbiger Inkrustation — wie rot
oder schwarz — finden. Nach Muhrenberg 2012, 227. Zu vergleichen auch der Fall, in dem von einem
Juden als Wiirfelzoll ausdricklich Wurfel mit roten Augen verlangt wurden (Nachzulesen bei Mentgen
1995, 5-7).

Ring 2012, 277 Abb. 9.

Thier 2012, 296 Abb. 15.

Reisnert 2012, 459 Abb. 5.

Sevse 2012, 533 Abb. 9.

Finck 2012, 117 Abb. 2.

Westholm 2012, 484 Abb. 6.

Vogt 2012, 20 — 21.
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Im Zusammenhang mit der Knochenschnitzerei sind vor allem die Metapodien zu
nennen. Von diesen wurden 403 Enden in den zur Knochenschnitzerei gehorigen
Schichten gefunden; unter diesen Stlicken stehen nicht weniger als 271 proximale
Enden oder Teile davon nur 132 distalen Enden gegenuber, also ein Verhaltnis von
mehr als 2:1. Dies mag mit dem Fertigungsprozess zu tun haben, vorstellbar ware
etwa, dass ein Ende (in der Regel das distale) zumeist schon vor dem Auskochen
abgeschlagen wurde, um eine Sauberung des Knochens von innen und auf3en zu
gewabhrleisten. Moglich ist auch, dass bereits der Metzger die Hufe haufig bereits
mitsamt dieser Knochen abhackte, anstatt die Knochen auszulésen. Anzumerken ist
weiters, dass die proximalen Enden im Fertigungsprozess der Wirfel langs mehrfach
gespalten wurden, was natlrlich auch in der Auswertung zu Merhfachzahlungen
gefuhrt haben kann.

Lediglich 19 der Metapodienenden sind mit groRter Wahrscheinlichkeit dem Hausschaf

(ovis) zuzuordnen.

Von den Waurfelstabenden wurden 764 Stuck gefunden, was auf eine Gesamtzahl von
mindestens 382 Wdrfelstdben verweist; nimmt man eine konservative Anzahl von
sieben Wirfelrohlingen pro Wurfelstab an, hatte dies einer Summe von mindestens

2674 Rohlingen entsprochen.

An abgehackten Knochenspanen wurden im Fundmaterial 5835 groliere Stlcke sowie

238 Gramm feine Spane gezahit*.
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An dieser Stelle sei M. Sloan noch einmal ausdrucklich fir die nervenaufreibende Auszahlung gedankt.
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44.3 Exkurs: Das Waurfelspiel im Mittelalter - ein
geschichtlicher Abriss

Trotz des archaologischen Schwerpunktes kann an dieser Stelle nicht auf eine kurze
Abhandlung Uber die den verschiedenen historischen Quellen zu entnehmende
Bedeutung und Auspragung des Wirfelspiels im Mittelalter verzichtet werden, gerade
weil die Interpretation der Funde dies zumindest zum Teil auch berucksichtigen muss.
In Folge sollen die verschiedenen Aspekte des Waurfelspiels, wie die mythische und
tatsachliche Entstehung, gesellschaftliche Bedeutung und Bewertung, Spielorte,
organisiertes Spiel, Spielweisen, Falschspiel, Verbote, Strafen und gesetzliche Erlasse

sowie die Sekundarverwendung von Wurfeln naher beleuchtet werden.

4.4.4 Die Erfindung des Wirfels

Die Geschichte des Wirfelspiels ist eine sehr lange und gerade im Anfang auch nicht
restlos erforschte. Fest steht, dass dieser Zeitvertreib schon vor Uber 5000 Jahren
aufkam; die Entstehung ist dabei wohl im Fernen bis Mittleren Osten anzusiedeln, wie
Grabungen aus Ur in Mesopotamien nahelegen, bei denen WOOLLEY im kéniglichen
Friedhof Spielbretter, Spielsteine und pyramidenférmige Wiirfel fand**; auch in den
vedischen Liedern aus Indien wird haufig und ausflihrlich davon berichtet, sowohl als
“Spiel der Kénige” als auch als MiRiggang des gemeinen Volkes**. Auch im Grab
Tutanchamuns (ca. 1343 — 1323 v. Chr.) fanden sich nicht weniger als vier

Wiirfelspielsets®*.

Zu Beginn, wohl noch vor den genannten Funden wurden vermutlich “natirliche”,

vierseitige  Wadurfel verwendet, namlich die sogenannten Astragale, die
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Tauber 1987, 12.
Tauber 1987, 11.
Vogt 2012, 36 — 38.

&9



Sprunggelenksknochen von Paarhufern (vor allem Schaf und Ziege), die bereits ohne
Modifikation vier klar unterscheidbare Seiten aufweisen und die im antiken
Griechenland und Rom zu Spiel- und Weissagungszwecken verwendet wurden®’.
Auch im alten Agypten waren sie verbreitet, so gehérten zu den erwahnten Spielsets
im Grab Tutanchamuns einige aus Elfenbein geschnitzte Nachbildungen von
Astragalen®®.

Die Praxis des Spiels mit diesen Kndchelchen hielt sich besonders in landlichen
Gegenden sehr lange. So lasst sich das Spiel mit Astragalen etwa auf dem Olgemalde
Kinderspiele (1560) von Pieter Bruegel dem Alteren (1525 — 1569) entdecken?”, und in
vielen slawischen Landern ist der Wortstamm von “Wdurfel” und “Knochen” noch heute

sehr ahnlich, im Russischen sogar identisch*®.

In der griechischen und romischen Zeit waren aber auch schon Wadrfel in der
“‘modernen”, sechsseitigen Form bekannt (gr. kybos, lat. Tessera), die in der Regel aus
Wirfelbechern (manche davon wiesen innen umlaufende Rippen auf) oder durch
Wiirfeltirme geworfen wurden, um Betrugsversuche zu unterbinden®'. Die altesten
bekannten sechsseitigen Wurfel von Uberraschend “moderner” Gestaltung stammen
Ubrigens aus Shahr-e Suketh im Iran und werden auf 3200 — 2100 v. Chr. datiert*®.
Auch bei den Germanen war das Waurfeln mit sechsseitigen Wurfeln bekannt,
archaologisch belegt durch Funde von Wirfeln aus Keramik aus Dorsten
Holsterhausen (Lkr. Recklingshausen) oder Didam-Kollenburg (Niederlande) sowie aus
Bernstein aus dem Thorsfelder Moor in Stderbarup / Schleswig Holstein. Nach Tacitus
wurde das Glucksspiel mit Wirfeln von den Germanen auch sehr ernsthaft betrieben,

sodass zumindest einige von ihnen dabei selbst ihre Freiheit verspielt haben sollen®.

Erfunden wurde der gleichseitige Regelwirfel — bei dem also die Summe der

gegnuberliegenden Seiten immer sieben ergibt — wohl von den Etruskern bereits um
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Vogt 2012, 12; 16; 26 — 31.

Vogt 2012, 36 — 38.

Nach Vogt 2012, 34.

Vogt 2012, 33. Natirlich kdnnte dies auch so gedeutet werden, dass das bevorzugte Material fir Wirfel
Uber Jahrhunderte Knochen war.

Nach Tauber 1987, 11.

Vogt 2012, 15; 17.

Vogt 2012, 54 — 57.
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900 v. Chr. Allerdings war der Regelwurfel nicht immer die Norm, so gab es etwa in
romischer Zeit bisweilen auch Wairfel, bei denen die Summen der Seiten anders

lauten®.

Schon frih scheint das Warfelspiel auch mit Brettspielen verbunden worden zu sein.
Neben besagten Brettspielen aus Ur gab es auch in Agypten um 3000 v. Chr. das
sogenannte Senet-Spiel, das mit Wuirfeln und Spielsteinen auf einem Spielbrett mit

3x10 quadratischen, in Reihen angeordneten Spielfeldern gespielt wurde*®.

Auch das im Mittelalter wohl beliebteste Brettspiel mit Wurfeln, das in Deutschland in
der Regel als puff, buff®® oder wurfzabel*’ bezeichnet wurde und das wir heute unter
der ebenfalls althergebrachten englischen Bezeichnung backgammon kennen,

entstand wohl bereits schon um 800 v. Chr. in Persien®®.

Das wohl alteste vollstandig erhaltene Backgammon-Brett aus dem europaischen
Mittelalter, auch bekannt als “Schachreliquiar® oder “Aschaffenburger Brettspiel’*"
stammt aus der Stiftskirche in Aschaffenburg, also geographisch nur etwa 170 km von
Bamberg entfernt. Hier wurde es im Valentinsaltar der Stiftskirche St. Peter und
Alexander zumindest seit dem 16. Jahrhundert als Reliquienbehalter verwendet, wie
die Inventare von 1543 und 1554 belegen, wo “die zugeend doffeln mit Reliquien wie
ein brettspill erwahnt werden; Spater soll die Reliquienkammer vermauert worden
sein’”.

Gestiftet hat das Reliquiar Albrecht von Brandenburg, es durfte also einst Teil des

“Halleschen Heilthums” gewesen sein*”?, man geht aber davon aus, dass es in ltalien
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Tauber 1987, 16.

Tauber 1987, 13. Siehe auch die Senet-Spiele im Grab des Tutanchamun und des Amenhotep lll., Vogt
2012, 37; 39.

Tauber 1987, 14.

Britting u.a. 1993, 203.

Tauber 1977, 14.

Mader 1918, 105.

http://www.stiftsschatz.de/d/schatzkammer_brettspiel.html.

Braun 1940, 271.

http://www.stiftsschatz.de/d/schatzkammer_brettspiel.html.

Mader 1918, 105-106; http://www.stiftsschatz.de/d/schatzkammer_brettspiel.html.
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hergestellt wurde?*. Zur Verwendung als Reliquiar wurde das Brettspiel nicht
modifiziert, die Reliquien wurden lediglich anstelle der Spielsteine und Wairfel in den
dafiir vorgesehenen Behalter gegeben”. Auch hier erscheint die Nahe von Glaube
und dem haufig verdammten Laster des Spieles bemerkenswert.

Das Brettspiel ist zweiteilig und klappbar. Die Aullenseite zeigt ein Schachbrett, die
Innenseite ein Backgammon-Brett. Es besitzt einen Kern aus Holz, der mit
geschliffenem rotem Jaspis®® und Bergkristall*”” belegt ist; unter letzterem finden sich
zum Teil bemalte und vergoldete keramische Felder, die verschiedene Fabelwesen
zeigen. Die Rander der beiden Brettteile bestehen aus feuervergoldetem Silberblech,
das mit eingepragten pflanzlichen Motiven verziert ist*’®.

Datiert wurde das Stlck nach kunsthistorischen Vergleichen (wohl auch mit einer
Abbildung eines Backgammon-Spieles in der Carmina Burana von 1230°”) in das
ausgehende  13.  Jahrhundert*®  beziehungsweise = um 1300%';  eine
naturwissenschaftliche Untersuchung mittels Dendrochronologie oder ahnlichen

Methoden steht aber nach Wissen des Verfassers noch aus.

Ebenfalls bemerkenswert ist ein Prunkstreitkolben Kaiser Friedrichs Ill. (datiert auf
1474 | 75), in dessen Griff ein klappbares, etwa 7.5 x 7.5 cm grof3es Tricktrackbrett
integriert ist*>. Aufgrund der GroRe dirfte dieses aber nur mit Miniatur-Steinen

bespielbar gewesen sein.

Deutlich schlichter dirften die von den einfachen Leuten gebrauchten Spielbretter
gewesen sein, ahnlich dem in ein Brett geritztem und lediglich mit Randstegen
versehenem Trick-Track Brett aus Libeck (datiert auf etwa 1200)**. Auch schlicht in

den Untergrund oder in die Tischplatte gekratzte Spielbretter sind denkbar.
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Im Mittelalter sah man die Erfindung des Wirfels jedoch deutlich sagenumwobener. Es
existieren hier in den Schriftquellen mehrere Varianten, die aber alle gepragt sind von
der durch die Geistlichkeit verbreitete Idee, dass das Waurfelspiel derart
verdammenswert und in jeder Hinsicht gotteslasterlich sei und die Warfel daher nur

vom Teufel personlich erfunden worden sein kdnnten.

Aufgrund der ausgesprochenen geographischen Nahe sei hier nur auf das von Marx
Ayrer 1489 in Bamberg gedruckte Werk eines anymen Dichters (der aber mit einiger
Sicherheit im Umfeld des Klerus anzusiedeln ist — moglicherweise handelt es sich aber
auch um die Reaktionsschrift auf das sechs Jahre zuvor verdffentlichte und ebenfalls
von Ayrer gedruckte erste deutsche Wirfelbuch®**, dessen bisweilen an Aberglauben
grenzende Zuordnung der einzelnen Wurfe mdoglicherweise in gewissen Kreisen
Missfallen erregt haben kénnte) “Wie der wuerffel auff ist kumen” naher eingegangen,;
auch hier erfolgt die Erfindung des Wirfels durch den Teufel, und zwar wird den
einzelnen Zahlwerten jeweils eine bestimmte zahlenmalige Entsprechung einer GroRe
aus der christlichen Heilslehre zugeordnet: so sollten die Eins Christus, Gottes
eingeborenen Sohn lastern, die Zwei wiederum Christus und Maria, die drei der
Dreifaltigkeit, die vier den vier Evangelisten, die funf den finf Wunden Christi und die
die sechs den sechs Tagen der gottlichen Weltenschopfung®®. Unter den Menschen
verbreitet wurde das Wirfelspiel laut dem Druck aber nicht durch den Teufel selbst,

sondern durch

Ein alter senator zu Rom, graul3lich gestalt,
von natur aussetzig, darumb er got manigfalt

in seynem Herzen widerwertig wal3,**(....)

einen Mann also, der aufs scharfste mit dem eigenen Schicksal hadert, seinen

Schopfer dafur verantwortlich macht und auf Rache sinnt, und dabei so viel Schaden
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Abgedruckt in: Tauber 1987, 146-162.
Ayrer 1489, Blatt 3r.
Ayrer 1489, Blatt 2r.
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wie mdglich anrichten will. So lasst er sich gerne Uberreden, die “Hollenmaschine” in
die Welt hinauszutragen und zudem den im wahrsten Sinne des Wortes teuflischen
Plan zu verwirklichen, durch das an sich schon sindige Spiel zusatzlich noch
moglichst viele “Begleitsinden” zu férdern, etwa Raub, Totschlag, Selbstmord, und

Fluchen?®.

In diesem Zusammenhang sollte erwahnt werden, dass es auch im Wirtshaus “Zum
Wilden Mann” in Bamberg mehrmals zu todlichen Streitigkeiten gekommen sein soll.
So hat dort vor dem Jahr 14642 der Metzger Conz Zechendorfer im Affekt einen Mann
erschlagen®, und im Jahr 1518 vergiftete in eben diesem Lokal ein Hausdiener eine
ganze Hochzeitsgesellschaft aufgrund der “Unbilligkeit eines Edelmanns”, der sich in
dieser befand, was in dem Tod des Wirtes, des Brautigams, des Burgermeisters und
zweier Stadtrate resultierte?. Natirlich ist ein direkter Zusammenhang mit dem
Glucksspiel in beiden Fallen nicht zu beweisen, jedoch aufgrund ahnlicher Falle in

anderen Stadten auch nicht ganzlich unwahrscheinlich.

Ayrer schlie3t seinen Druck mit dem belehrenden Hinweis, sich aus diesen Grinden
des Spiels zu enthalten, denn sonst erwarteten den Spieler nicht nur Not auf Erden,

sondern auch die schlimmsten Héllenqualen®'.

Dieser zahlenspielerischen These entgegen gab es aber auch schon frih Versuche,
das Wirfelspiel “kirchentauglich” zu machen. So erfand Bischof Wibold von Cambrai
972 ein Spiel, dass jedem der sechsundfiinfzig mit drei Wuirfeln und einer mit
Buchstaben versehenen vierseitigen Pyramide maoglichen Ergebnisse eine christliche
Tugend zuordnete®?.

Wenn man selbst den Klerikern das Wiurfeln schon nicht verbieten konnte, so wollte

man sie wenigstens dahingehend erziehen, christliche Werte mit den Wirfeln zu
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Ayrer 1489, Blatt 3r — 3v.

Der genaue Zeitpunkt der Tat ist nicht Uberliefert, jedoch erklarte im Jahr 1476 Kaiser Friedrich Ill - eben
jener Friedrich, dem der Am Kranen 14 gefundene einseitige Pfennig zuzuordenen ist (siehe Kapitel
4.5.2.1) den Tater fir unschuldig beziehungsweise seine Schuld fiir getilgt.
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Paschke 1965, 15.

Ayrer 1489, Blatt 3v — 4r.

Tauber 1987, 28-29; Pertz 1846, 433 — 435.
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verbinden!

4.4.5 Das Wiurfelspiel in der mittelalterlichen Gesellschaft

Trotz der wiederholten Versuche des Klerus, das Waurfelspiel einzudammen, war es

dennoch im Mittelalter gang und gabe in allen Standen.

Naturgemafl wissen wir aus den Quellen relativ viel Uber das Verhaltnis von Adel und
Wirfelspiel, da dieses das Interesse der Schreiber weckte, zu einem guten Teil wohl
auch, um ein abschreckendes Beispiel zu erstellen. An dieser Stelle muss jedoch aus
Platzgrinden darauf verwiesen werden, dass viele der Uberlieferten Berichte Uber

Adelshaushalte oder Burgen im Kapitel 4.4.7 aufgezahlt sind.

Das Wairfeln gehérte ebenso wie das Schachspiel seit dem Fruhmittelalter zum
Ausbildungsplan fur junge Adelige, es wurde schon am Hofe Karls des Grolien
unterrichtet®. Auch im hohen und spaten Mittelalter wurde es noch bei Hofe gelehrt
und gepflegt, wie die ausflihrliche Behandlung in Konrad von Haslaus “Jungling” (um
1280) zeigt. Zu diesem Zeitpunkt gehorten aber auch umfangreiche Warnungen vor

den Gefahren des Gllcksspiels bereits zum Lehrplan®*.

Interessant ist auch, dass in den Kreuzfahrerheeren 1190 das Wdirfelspielen den
gemeinen Soldaten durch Philipp August und Richard Lowenherz verboten wurde; fur
Ritter und Kleriker wurde dagegen lediglich ein Hochsteinsatz festgeesetzt, wahrend

Konige weiterhin uneingeschrankt dem Spiel frohnen durften®”.

Noch 1557 klagte Eustach Schildo, der Urheber des “Spielteufel”, viele Fursten und
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Tauber 1984, 295-298.
Schultz 1889, 259.
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Herren wirden es nicht nur unterlassen, das Wiurfelspiel zu verbieten, sondern waren
ihm sogar selbst erlegen und wirden dadurch ihren Untertanen ein schlechtes Beispiel

geben™*.

Auch hohe Frauen spielten mit Wurfeln: mehrfach wird berichtet, dass sie gegen
Manner spielen; in der héfischen Dichtung ist dabei meist entweder ein Pfand der
Einsatz (etwa um den Fingerring des Gegenubers im “Ruodlieb” von 1050) oder aber
das Recht, dem Mitspieler Fragen zu stellen®’, nicht ganz unahnlich dem noch heute
haufig praktizierten Spiel “Wahrheit oder Pflicht”. Wahrend diese Spiele aber immer
etwas vom Charakter einer neckischen Anndherung haben, konnten Frauen auch
durchaus an offiziellen Spieltischen spielen. Beispielsweise bezeichnet die Chronik von
Reinhardsbrunn (1214) Beatrix von Schwaben, die bereits vierzehnjahrig verstorbene
Gemahlin Kaiser Ottos IV. als aleatrix publica, also eine leidenschaftliche Spielerin, die
auch in der Offentlichkeit spielte®”. Weiters ist auch der Fall der getauften Judin Hanne
von Ehingen zu erwahnen, die 1379 in Schlettstadt gestand, an einem Waurfelspiel
teilgenommen zu haben, in dem gezinkte Wirfel verwendet wurden®”’. Es ist
anzunehmen, dass sich dieses Phanomen auch nicht nur auf die hochsten Stande
beschrankte: So tritt in einem spatmittelalterlichen Fastnachtspiel ein Mann auf, der
sich beschwert, seine Frau sitze stdndig am Wirfeltisch und verspiele sein Geld*®.
Dies war jedoch rechtlich nicht immer mdglich: so ist etwa ein Urteil aus Eltvill (15. Jh.)
erhalten, in dem eine vom unmundigen Sohn verlorene Wiese dem Vater wieder
zurUckerstattet werden musste, da es weder Sohn noch Ehefrau zustinde, uber
seinen Besitz zu verfluigen, sofern dieser einen héheren Wert als finf Schilling hatte.
Auch aus Augsburg existiert ein ahnliche Verordnung aus dem Jahr 1276, namlich
dass Kindern der verspielte Betrag zu erstatten sei, wahrend sich in Ulm dieses
Gesetz auch auf Jugendliche erstreckte®'. Diese durchaus fortschrittlich zu nennende
Regelung zeigt wiederum, dass die entsprechenden Altersklassen einem Spiel mit

hohen Einsatzen ebenfalls keineswegs abgeneigt waren.
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Auch wurden spielende Frauen noch gesondert von mannlichen Spielern gertgt, so
etwa von Meister Ingold*” sowie von Sebastian Brant im Narrenschiff**. Auch soll
Geiler von Keisersberg nachdriicklich gegen das “gemischte” Wirfelspiel von Mannern

und Frauen gepredigt haben*.

Auf spielfreudige Kleriker wird im Kapitel 4.4.6 “Wurfelspiel und Kirche” noch naher
eingegangen; die Bedeutung des Spiels beim einfacheren Volk und in den Stadten
lasst sich dagegen wohl am besten aus den Stadtordnungen, Urkunden und
Rechtstexten erkennen (siehe Kapitel 4.4.7 “Orte des Wodrfelspiels”, 4.4.8 “Das
organisierte Spielwesen” sowie 4.4.9 “Falschspiel und Strafen” und 4.4.10

“Spielverbote”).
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4.4.6 Wurfelspiel und Kirche

Wie bereits im vorherigen Kapitel erwahnt, sah die Kirche das Wurfelspiel nicht gern;
diese Abneigung ging sogar so weit, dass das Spiel schlichtweg als Erfindung des

Teufels deklariert wurde™®.

Dennoch sollte noch einmal erwahnt werden, dass auch geistliche Herren dem Spiel
durchaus nicht immer abgeneigt waren. Der “Legalisierungsversuch” des Wiurfelspiels
durch Bischof Wibold von Cambrai wurde ja bereits angesprochen**. Solche Versuche
blieben jedoch nicht alleine: ein geistliches Wurfelbuch aus dem Jahr 1473 bietet
ebenfalls 56 Reime mit christlichen Inhalten fiir die moglichen Wurfergebnisse**” - wohl
ein Versuch, das Wurfelspiel einerseits lehrreich zu gestalten, gleichzeitig aber das

Spiel um Geld einzudammen.

In der Tat gibt es zahlreiche Quellen Uber spielende Kleriker, deren Begeisterung fur
diese Tatigkeit bisweilen fast schon sprichwortlich wurde. Petrus Damiani, ein
Wanderprediger, schrieb 1063 beispielsweise Uber Wirfel- und Brettspiele, diese seien
bei den italienischen Geistlichen gang und gabe’”, wahrend Geiler von Keisersberg
die Geistlichkeit aufforderte, zum Spiel wenigstens nicht mit Laien an einem Tisch zu
sitzen*”, wahrend der Gsterreichische Dichter Peter Suchenwirt die Geistlichen 1471
bat, das Wurfelspiel doch wenigstens an den Tagen nicht zu pflegen, an denen sie die
Heilige Messe zelebrierten?"’.

Besonders heiter liest sich heute ein Visitationsbericht in der Stadt Prag aus dem Jahr
1379, wo ein Priester erwahnt wird, der ndchtens des Ofteren nackt nach Hause laufen

musste, weil er alles — inklusive seinen Kleidern — beim Wirfelspiel verloren hatte’"'.
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Die — wenn auch nicht immer offentlich gepflegte — Begeisterung fur das Wurfelspiel
beschrankte sich keineswegs nur auf die Geistlichen der niederen Wirdengrade: so
wird beispielsweise berichtet, dass die beiden Bischéfe Hatto von Mainz (891-913) und
Salomon von Konstanz (860-920) miteinander gewdrfelt haben sollen; sogar Papste
konnten leidenschaftliche Wirfelspieler sein: erwahnt wird dies — keineswegs lobend —
etwa fur Johannes Xll (955-963), Silvester Il (999-1003) und Bonifatius VIII (1294-
1303)*".

Zumindest der Offentlichkeit gegenliber wurde jedoch generell betont, man versuche
das Wairfelspiel einzudammen, angefangen in den eigenen Reihen: Wurden ein
spielender Kleriker von einem strengen Vorgesetzten ertappt oder angekreidet, konnte
er abgesetzt, aus der Ordensgemeinschaft ausgesto3en oder sogar exkommuniziert
werden. Andere, etwas nachsichtigere Verordnungen sahen den einwochigen Entzug

der Weinration oder die Verweigerung der Kommunion vor*".

Die Spielwut der katholischen Geistlichkeit in Deutschland zahlte zu den haufigen
Kritikpunkte durch die Anhanger Luthers®*. Aber auch andere Reformgeistliche und
Prediger setzten hier an; den wohl extremsten Schritt stellte die sogennante
“Verbrennung der Eitelkeiten” dar, bei der nach einer im wahrsten Sinne des Wortes
flammenden Predigt die Zuschauer aufgefordert wurden, luxuriése Kleider, Perricken
und Schmuck, aber auch Brett- und Kartenspiele sowie Wiurfel zusammenzutragen
und Ooffentlich zu verbrennen’”. Diese Praxis soll zuriickgehen auf den
Franziskanermoénch Bernardo di Siena, der dies 1425 in Perugia, Bologna und Rom
sowie 1426 in Viterbo anregte; bei dieser letzten Aktion ging der durch Fra Bernardo
aufgewiegelte Mob sogar so weit, die oOrtliche Spielbank und das Bordell zu stirmen
und in Brand zu stecken*'®.

Di Sienas Ordensbruder Johannes Kapistran, einer der bedeutendsten Prediger des
15. Jahrhunderts flhrte die “Verbrennung der Eitelkeiten” 1451 — 1454 auch in den
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deutschen Landen ein. Dabei handelte es sich keineswegs um Einzelfalle: In Wien,
Meissen, Regensburg, Erfurt, Halle, Breslau, Magdeburg, Gorlitz, Augsburg und
Nurnberg fanden in diesen Jahren nach Auftritten und Predigten Kapistrans tberall
Wurfelverbrennungen statt, wobei zum Teil je Uber 60.000 Menschen anwesend
gewesen sein sollen’’’. Von Nirnberg, wo Kapistran vom 25.07.1452 bis zum
Laurenzitag (10. August) des selben Jahres predigte, ist Uberliefert, dass “noch seiner
lateinischen predig, di weret nochen 3 ganzc stund, darnoch zunt man an 3 tausent
600 und 12 spilpret und mer wenn 20 tausent wuerfel und kartenspil an zal™". In

Augsburg sollen es gar 1300 Spielbretter und zahllose Wiirfel gewesen sein*"”.

Dargestellt ist eine von Kapistrans Predigten zum Beispiel auf einem Schnitt in der
“Vita Johannes Capistrani” von 1519. Ein Trick-Track-Brett, Spielkarten und Wirfel

sind klar erkennbar®.

Interessanterweise ist eine solche “Verbrennung der Eitelkeiten” nach einer Predigt
Kapistrans auch auf einem Tafelbild abgebildet, das sich heute in der Neuen Residenz
in Bamberg befindet. Es datiert in die Zeit zwischen 1475 und 1500 und wird dem
Maler Sebald Bopp zugeschrieben. Unter den “Eitelkeiten”, die im Vordergrund
aufgeschichtet sind, befinden sich ebenfalls klar erkennbar Spielkarten und
mindestens ein Trick-Track-Brett; daneben ist naturlich auch die ortliche Nahe zum

Fundort hervorzuheben, auch wenn die Herkunft des Bildes nicht restlos geklart ist*'.
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4.4.7 Orte des Wurfelspiels

Im Mittelalter waren Wurfel und Spielbretter ein haufiges und geschatztes personliches

Besitztum, das in den Quellen regelmafig auftaucht.

So werden im Inventar des Grafen Siboto von Falkenstein (ca. 1170) Waurfel und
diverse Trick-Track-Bretter aufgelistet’”>. Man kann aber davon ausgehen, dass Wiirfel
auf Adelsburgen noch bedeutend haufiger vorhanden waren, als aus den Inventaren
hervorgeht, zum einen, weil sie zu den personlichen Besitztumern der Besatzung
zahlen konnten und somit nicht “festes” Burgeigentum sein mussten, zum anderen,
weil zumeist Spielbretter aufgelistet wurden — zusatzlich zu den meist gesondert
erwahnten Schachbrettern — bei denen Wirfel und Spielsteine praktisch als Zubehor
dazugehorten, ahnlich wie auch die Schachfiguren, und somit nicht mehr getrennt

genannt werden mussten’*.

So scheinen etwa im Inventar des Rainer von Schambach (1376)*** nicht weniger als
“Ill spilpret” auf (“I schachpret” wird noch gesondert erwahnt, sodass davon
ausgegangen werden kann, dass es sich bei den Ubrigen um andere Brettspiele,
darunter vermutlich auch das Backgammon-Spiel, gehandelt haben durfte), an
Spielsteinen erwahnt werden aber nur “/IXXX helfenpainein pretstein zu dem guten
spielpret™*, also diejenigen, welche aufgrund ihres Materialwertes bedeutender waren.
Dies lasst umgekehrt auch den Schluss zu, dass es sich bei den Wirfeln und den
Spielsteinen einfacherer Machart eher um “Verschleillmaterial” handelte, das keinen

grolden materiellen Wert besal}.

Ahnlich zu beobachten ist dies auch bei weiteren Inventaren: In einem wohl um die
Mitte des 15 Jahrhunderts zu datierenden Inventar aus Schloss Hasegg in Hall in Tirol

scheinen “Im stubel im snecken” “13. - ain tisch mit ainem pretspil und schachzagel”
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und “Zu Hasegk in der oberen stuben” “24. - ain tisch mit ainem spilpret” sowie “54. -
im kleinen stubel ain tisch mit ainem spilpret” auf**.

Im Inventar des Turmes von Mals in Sudtirol (1479) wird ebenfalls “73. - i spillprett’
erwahnt*”’, ohne dass weiteres Zubehor genannt wird, und im Nachlass des Grafen
Johann Meinhard von Goérz (1430) scheint ‘in dem frawnzimer” “9. - Item | pretspil”

auf*,

Weiters nennt etwa Hans Folz in seinem “Hausratsbichlein” von 1488 Spielkarten,
Wiirfel und Spielbrett als notwendige Ausstattung®”. Auch Hans Sachs listet 1544 in
seinem “..haullrat, bey dreihundert stiicken...” Wurfel, Brettspiel, Schach und Karten

auf”.

Auch unterwegs wollten viele nicht auf das gewohnte Spielgerat verzichten: So
nahmen Kolner Ratsherren auf ihre Reisen ein Trick-Track-Brett samt Zubehor mit, wie

in einer Urkunde von 1446 vermerkt ist**!;

Gespielt wurde aber nicht nur zuhause oder auf Reisen, sondern praktisch Gberall: so
musste etwa in Nordheim sogar eine spezielle Strafe in Form gemeinnitziger Arbeit —
16 Fuder Steine an einen vom Stadtrat bestimmten Ort zu liefern — fur diejenigen

erlassen werden, die im Bordell beim Spiel ertappt wurden?*.
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4.4.8 Das organisierte Spielwesen

In der Regel wurde aber in Wirtshausern oder speziellen sogenannten Spielhausern
gespielt. Letzere waren von den Stadten genehmigte, am ehesten mit den heutigen
Casinos vergleichbare Lokalitaten, deren Betreiber flr dieses Privileg Gebuhren
(“scholdergeld”) entrichten mussten, daher auch die Bezeichnung “scholderer’ oder
“scholdermeister” fur diesen Berufszweig; auch das Spiel selbst wurde gelegentlich als
“scholder’ oder “scholderei’ bezeichnet®; alternative Bezeichnungen waren etwa auch
“spyl’ oder “luder*. Zu den Aufgaben der Scholderer zahlte es auch, daflr zu sorgen,
dass die Spielregeln beachtet und nicht betrogen oder mit falschen, gezinkten Wurfeln
gespielt wurde**. Meist wurden deswegen die Wirfel vom Spielhaus aus einer
einheitlichen Quelle bezogen, die keineswegs immer lokal sein musste: so bezog die
von 1379 — 1432 bestehende Spielbank Heissenstein in Frankfurt nicht weniger als
10.000 (!) Spielwdrfel pro Jahr aus Werkstatten in Speyer*. In der Regel wurden die
Wiurfel im Spielhaus von einer einheitlichen Stelle, dem Waurfelverleiher verliehen,
gelegentlich konnte zumindest in kleineren Gaststatten auch der Wirt selbst diese
Rolle libernehmen?’; er musste auch daflir garantieren, dass sie nicht gefalscht waren
— so wurde etwa in Brunn dem Verleiher der Daumen abgehackt, sofern sich

herausstellen sollte, dass die von ihm verliehenen Wiurfel falsch waren?.

Die alteste Einrichtungen dieser Art in Deutschland fanden sich in Regensburg, wo sie

nachweislich vor 1207 bestanden*¥.

Die Tatigkeit des Scholderers konnten fur diesen durchaus eintraglich sein: bis 1433
wurde dem Mulnchner Scharfrichter anstelle eines fixen Gehalts das Scholderrecht

zugesprochen, bis dies durch eine “Blrgerinitiative” abgeschafft wurde*®. Es lasst sich
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naturlich spekulieren, dass gerade eine solche Personalunion durchaus zu

Machtmissbrauch und Bereicherungsversuchen einlud.

Weiters verdienten laut Konrad von Haslau noch mindestens zwei weitere
Berufszweige am Wirfelspiel: die Zahler, die zustandig waren fur die Buchfihrung der
Spiele, und die Pfandner. Letztere garantierten mit ihrem Vermdgen einerseits dafir,
dass der Gewinner die vereinbarte Summe erhielt; andererseits konnten sie einen
gewissen Prozentsatz des Gewinns einbehalten und das Geld von ihren Schuldnern

eintreiben’*'.

Dass es auch dabei nicht immer nur friedlich zuging, kbnnen wir an einer Stelle in
Hartmann von Aues “Erec” (ungefahr 1185) ablesen, wo es im Bezug auf das von zwei

Rittern gespielte Spiel “Flinfzehn auf das Haupt’ heil3t:

einer ellenlanger wunden
mohter er vil wol sin bekomen,

ders phantreht solde han genomen.**

Es soll nicht verschwiegen werden, dass zumindest einige Stadte den maximal
mdglichen Verlust einzuddmmen versuchten, um zumindest einige
Bevolkerungsgruppen vor den Verstrickungen in Schulden zu bewahren, aus denen sie
sich kaum hatten befreien konnen. Es ist dies ein rechtsgeschichtlich nicht
uninteressantes Kapitel, da es sich indirekt mit Fragen wie Muindigkeit und
Zurechnungsfahigkeit befasst.

So schreibt der “Sachsenspiegel”’, wenn ein Knecht ewas vom Besitz seines Herrn
verspielt hatte, dlrfe letzterer es wieder zuriickfordern**. Das Stadtrecht von Briinn
(1243) geht noch einen Schritt weiter und bestimmte, iemand, der nicht aigens prot

hab*** (Tauber Ubersetzt dies mit “jeder, der in einem Dienstverhaltnis steht”**, jedoch
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durfte die Formulierung auch in breiterem Malde anwendbar und etwa auch auf Kinder
oder Bettler umzumilnzen sein) nicht mehr abgewonnen werden dirfe, als dessen
Gewand wert sei**. In der Tat wurde das Stadtrecht in Briinn im 14. Jahrhundert so
ausgelegt, dass auch Kinder von dem fraglichen Paragraphen geschutzt waren, wie

zumindest ein Prazedenzfall beweist*?’.

In Augsburg war es dagegen um 1276 verboten, einem Fremden (also Nicht-Blrger)
mehr abzugewinnen, als er bei sich trug, wahrend es in Braunschweig im 14.

Jahrhundert per Erlass verboten war, tiberhaupt mit einem Fremden zu wirfeln**.

Speziell fur Bamberg ist zu erwahnen, dass 1445 einem Juden gewissermalen das
“Monopol” erteilt wirde, er alleine habe in der Stadt das Herbergs- und Spielrecht fur

seine Glaubensbrider*®.

Da im Waurfelspiel oft horrende Summen gesetzt und auch verloren wurden -
beispielsweise soll Albrecht Ill, Herzog von Meissen und Landgraf von Thuringen, bei
einer Gelegenheit nicht weniger als 100.000 Gulden verloren haben, ein Verlust, den
natlrlich seine Untertanen durch neue Steuern bezahlen mussten®® - was laut einigen,
wenn auch natdrlich nicht unvoreingenommenen Zeitzeugen wie Geiler von
Keisersberg nicht selten so weit fuhrte, dass der Verlierer sich in Folge selbst
entleibte®”!, gab es im “Sachsenspiegel” von 1230 eine Verordnung, dass Schulden

aus dem Wirfelspiel nicht auf die Erben Uibertragen werden sollten®>.
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4.4.9 Falschspiel und Strafen

Wo es Verlierer gibt, gibt es auch Gewinner, zu denen — einmal abgesehen naturlich
von den Spielbetreibern, die wohl zu allen Zeiten den gréf3ten Gewinn einstrichen —
auch die glucklichere Minderheit unter den Spielern zahlte, wenn auch, wie vermutet
werden darf, nur selten dauerhaft. Allerdings fuhlten sich nicht wenige Spieler bereits

im Mittelalter dazu bemuRigt, der Fortuna selbst etwas auf die Springe zu helfen.

Die wohl einfachste Moglichkeit des Betrugs im Waurfelspiel ist eine Manipulation der
Spielwurfel. Die haufigste Methode, dies zu bewerkstelligen, war das gezielte
Anbohren oder auch Aushohlen des Wurfels, der dann noch asymmetrisch mit
Gewichten aus verschiedenen Materialien — wie etwa Blei oder Wachs — ausgestattet
werden konnte. Dies fuhrte dazu, dass der Wurfel mit gréRerer Wahrscheinlichkeit mit

einer bestimmten Seite nach oben zu liegen kam.

Eine andere Moglichkeit des Betrugs war es, auf einem Woirfel die selbe Zahl
mehrfach anzubringen. Ein Exponat aus dem Koniglichen Museum Berlin zeigte
beispielsweise die Vier doppelt’”. Es sind sogar noch deutlich weniger subtile Stilicke
bekannt, die nicht weniger als sechs Finfen aufwiesen! Zu erwahnen sind auch
mehrere Wurfel aus Konstanz, von denen einer die Sechs, Vier und Funf auf den
gegenliberliegen Seiten je zweimal zeigt*** und einer anstelle der Eins noch einmal die
Finf tragt™.

Eine ausflhrliche Schilderung der durchaus umfangreichen Zink-Mdglichkeiten in der
frihen Neuzeit findet sich in Grimmelshausens Simplicissimus (1669):

Unter den falschen Wiirffeln befanden sich Niderlénder / welche man schléiffend
hinein rollen muste / dise hatten so spitzige Rucken / darauff sie die fiinffer und

sechser trugen / als wie die mageren Esel, darauff man die Soldaten setzt. Andere
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waren Oberldndisch / denselben musste man die Bayrische Héhe geben / wenn man
werfen wolte. Etliche waren von Hirschhorn / leicht oben / und schwer unden gemacht.
Andere waren mit Quecksilber oder Bley / und andere mit zerschnittenen Haaren /
Schwémmen / Spreu und Kolen gefiittert; etliche hatten spitzige Eck / an anderen
waren solche gar hinweg geschliffen; theils waren lange Kolben*° / und theils sahen
aul wie breite Schildkrotten. Und alle dise Gattungen waren auff nichts anders / als
auff Betrug verfertigt / ...>".

Diese Quelle zeigt, auf welche unterschiedlichen Weisen der Fall des Waurfels
manipuliert werden konnte: durch die Veranderung der Seitenbreite beziehungsweise
-lange (der Waurfel bleibt naturgemal® leichter auf breiten als auf schmalen Seiten
liegen, daher liegen die schmalen Seiten haufiger oben), durch Modifikation der
Kanten, durch unterschiedliche Gewichtung der Seiten, durch verschiedene
Fulimaterialien beziehungsweise die Verwendung eines von Natur aus unterschiedlich
gewichteten Materials wie Geweih, das eine sehr dichte Kompakta an den Seiten,
Spitzen und am Ansatz — der sogenannten Rose — besitzt, sowie eine deutlich leichtere
Sponghiosa im Inneren enthalt; im Gegensatz zum Knochen ist diese aber fest genug,
um bearbeitet werden zu kénnen und — zumindest bei flichtiger Betrachtung als
“‘volles” Material durchgegehen zu konnen. Ein geschickter Handwerker konnte also
wohl diese Eigenschaften geziehlt ausnutzen, um einen massiven Wurfel zu schaffen,
der trotzdem die gewlnschten Ergebnisse erziehlte und der jeder auller der
grindlichsten Uberprifung standhielt.

Besonders die Wurfel mit mehreren gleichen Ziffern und jene mit Gewichten werden

noch heute als sogenannte “Trick Dice” verkauft*®.

Nicht zuletzt verweist die Quelle auch darauf, dass jeweils die verwendete
Wairfeltechnik entscheidend ist, um zum gewunschten Ergebnis zu kommen. Nimmt
man etwa die sogenannte “Bayerische Hohe” als Beispiel, so bedeutet dies wohl, dass

der Wairfel aus einer bestimmten Hohe geworfen werden musste, damit die
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Modifikation ihren Zweck erflllen konnte. Umgekehrt bedeute dies aber auch, dass ein
Abwurf aus einer anderen Hohe zu mehr oder weniger zufalligen Ergebnissen flhrte,
was dem Falschspieler bei einer mdglichen Inspektion durch die Obrigkeit oder
aufgebrachte Spielpartner zugute kommen konnte.

Erschwert werden konnte der Betrug etwa durch eine Verordnung von Wiurfelbechern
(die, wie etwa in romischer Zeit Ublich, auch innen mit umlaufenden Rippen
ausgestattet sein konnten); allerdings kannte ein wirklich gewitzter Betrliger sicher

Mittel und Wege, auch diese zu umgehen.

Dass den einzelnen Zinkungsvarianten gelegentlich Regionalbegriffe beigegeben
werden, mag auf eine mogliche urspringliche Herkunft dieser Methode aus der
entsprechenden Gegend verweisen; jedoch ist dies mit Vorsicht zu geniel3en, da es
gerade in solchen Metiers sicher auch viele Selbstversuche und méglicherweise auch

einen gewissen Austausch unter “Insidern” gab.

Diese Modifikationen konnten vom Spieler selbst oder von einem spezialisierten
Handwerker durchgefuhrt werden. Mdglicherweise handelte es sich dabei zumindest
gelegentlich auch um eine Personalunion: So erscheint im “Verzeichnis der
schédlichen Leute aus Augsburg” aus dem Jahr 1349 “der Hitlin, ein boswiht mit
gefiillten wurffeln, die er selb macht™”. Die Eigenherstellung von Wiirfeln scheint kein
allzu seltener Fall gewesen zu sein, auch wenn diese nicht gezinkt waren: So
verpflichtete ein Erlass aus Landau (im Jahr 1520) die ortlichen Juden dazu, ihre
Wirfel ausnahmslos beim Schulklopfer Meyer Chajim zu kaufen, sofern sie diese nicht

selber herstellten®.

Solchermalden gezinkte Wurfel wurden im Mittelalter gern als “ungleich”, “ungerecht”
oder “scharf’ bezeichnet, je nach verwendeter Zinkungsmethode gelegentlich auch als
“hohl” oder “gefiillt”. Besonders bekannt waren manipulierte Warfel aus Burghausen in

Oberbayern, die sogar einen — wenn auch zweifelhaften — sprichwortlichen Ruf
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erreichten: “falsch wie ein Burghauser Wiirfel” wurde zu einem gefliigelten Ausdruck?®®'.

Die Falschspieler wurden dagegen als doppeldieb, (spitz)bube’®*, tuyscher®, viertéter,

wiirfeldreher, wiirfelkntipfer, wiirfelsetzer oder zwickenwlirfel** bezeichnet.

Der Schluss liegt nahe, dass Wurfel vermutlich haufiger auf die submaximalen Zahlen
gezinkt wurden, da diese wohl weniger leicht zu Verdachtigungen — verbunden mit
folgender Inspektion der fraglichen Wurfel — fUhrten. Allerdings schreibt etwa Eustach
Schildo im Spielteufel von 1557, dieser leret uns auch unrecht spielen /... / Wie
koennten wir auch so maisterlich die wuerffel knipfen / dieselben segenen und
beschweren /, das sie uns auff messerspitzen oder schneiden muessen bestehen
bleiben / darzu alzeit tragen, was uns nuetzlich ist / und wie viel augen wir haben
wolten*®. Dies legt den Schluss nahe, dass ein erfolgreicher Betriiger immer mehrere
verschieden praparierte Wurfel bei der Hand hatte, um das gewunschte Ergebnis
erzielen zu konnen. Naturlich brachte die ein gewisses Risiko der Entdeckung mit sich,
das durch handwerklich geschickt gezinkte Wurfel nur begrenzt gemindert werden
konnte. Letzten Endes musste der Falschspieler neben guten Nerven wohl auch gutes
Fingerspitzengefuhl und ein umfassendes Arsenal an Tricks sowie Austausch- und

Ablenkungsmandéver mitbringen, um erfolgreich ans Ziel zu gelangen.

Bei der Behandlung der Inventare (siehe Kapitel 4.4.7) kamen wir ja schon darauf zu
sprechen, dass die Wrfel nicht eigens aufgefuhrt wurden; der geringe Materialwert ist
eine Moglichkeit daflr, eine andere Moglichkeit ware, dass sie als dem Spielset
zugehorig betrachtet wurden. Eine andere, in Betracht der Sitte des Wirfelverleihens
(siehe Kapitel 4.4.8), aber auch des “Wurfelzolls” (siehe Kapitel 4.4.11) nicht ganzlich
unplausible Theorie ware, dass jeder Spieler Uber zumindest ein eigenes Set an
Wirfeln verfugte, die er selbst zum privaten Spiel mitbrachte, sofern es sich nicht um

ein Etablissement handelte, wo dies untersagt war. Eine solche Praxis wurde die
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Verwendung von gezinkten Wirfeln wesentlich erleichtert haben; denn wenn Wairfel
eines bestimmten Typs und einer bestimmten GroRe als Set gestellt wirden, wirde es
deutlich umfangreicherer Vorbereitungen erfordern, mit “falschen “ Wurfeln zu spielen,
da diese ja zumindest auf den ersten Blick nicht von den regular verwendeten zu

unterscheiden sein durften.

Die Strafen bei Entdeckung waren durchaus unterschiedlich, jedoch selten milde. In
Ulm wurde man fur den Besitz und / oder Gebrauch von falschen Wurfeln fur ein Jahr
aus der Stadt verbannt*®, in Nirnberg dagegen fir finf Jahre aus dem ganzen
Landkreis (firnf Meilen im Umkreis der Stadt)*.

Das Zuricher Stadtrecht aus dem Jahr 1300 fugt hinzu, der unrecht erspielte Gewinn
musse doppelt zriickgegeben, zudem ware der Stadt ein Bul3geld von funf Pfund zu
entrichten. Handelte es sich aber um einen Wiederholungstater, so erwartete ihn die
Strafe des swemmen — Eintauchen in Wasser, wobei der Ubeltdter in einem
geschlossenen Korb sitzt — neben einer flinfjahrigen Verbannung*®.

Im Wiener Stadtrecht von 1435 ist ebenfalls eine Geldstrafe von funf Pfund festgesetzt,
beim wiederholten Ubertritt dariber hinaus das Abschlagen einer Hand*®.
Interessanterweise war gerade das Abhacken der Hand auch eine Strafe, zu der sich
einige fromme Juden in Arles per Eid selbst verpflichteten, sofern sie jemals spielen
sollten®™.

Im Stadtrecht von Brann (15. Jh.) ist als Strafe fur das Spiel mit falschen Waurfeln das
Abhacken des Daumens vorgesehen, was sich gegebenenfalls auch auf den Verleiher
dieser modifizierten Spielmaterialien erstreckt’’’. Nach dem Stadtrecht von Augsburg
wurde bereits das einmalige Spiel mit gezinkten — explizit genannt werden holn und
gefulleten — Wiirfeln mit dem Abhacken der Hand bestraft*”.

Das wenig tolerante Stadtrecht von Magdeburg sah dagegen fir den Besitz von

falschen Wurfeln das Pflocken der Hand gefolgt von anschlielfendem Ausreil’en des
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Pflockes in Richtung Finger vor; erfolgte die Entdeckung jedoch “auf frischer Tat”,
namlich direkt im Spiel, so konnte gar die Todesstrafe durch Enthauptung verhangt

werden®”.

Es dirfte jedoch keineswegs immer so gewesen sein, dass die Obrigkeit
hinzugezogen wurde: Spieler, die sich genasflhrt fuhlten, wurden im Zorn nicht selten
handgreiflich. Diesen Schluss legen verschiedene Quellen nahe, zum Beispiel der
Holzstich auf dem Titelblatt von Marx Ayrers “Wie der Wiirfel auff ist kumen” von 1489,
auf dem eine Szene dargestellt ist, wie ein Spieler aufspringt und sein Gegenuber mit
dramatisch gezlcktem Scheibendolch bedroht, ein Detail aus Hieronymus Boschs
“Garten der Liiste” (ca. 1500), bei dem einem Spieler ein ebensolcher Dolch die Hand
durchstolen hat, wahrend gleich daneben eine abgehackte Hand mit einem Waurfel
zwischen den Fingern von einem Messer geradezu auf ein Brett genagelt wird.

Weiters zu nennen ist eine “Kneipenschlagerei” im Hause des Juden Aaron in
Géttingen im Jahr 1413: dieser hatte einer Gruppe von Spielern Wiurfel, Tisch und
Herberge gegeben. Dabei gewann der Jude Moses aus Hameln seinen beiden
christlichen Mitspielern Hans Blycherod und Kracht Schrader eine erhebliche Summe
ab, woraufhin diese ihn zu Boden warfen, dort auf dem Ricken liegend mit Fultritten
traktierten und ihm das Geld wieder abkndpften, wie aus der zugehoérigen Gerichtsakte

hervorgeht; als Begriindung gaben sie an, dieser habe mit falschen Wirfeln gespielt*™.

Schliel3lich soll Streit beim Waurfelspiel mitunter sogar zu regelrechten Aufstanden
unter der Bevolkerung gefuhrt haben, beispielsweise 1372 in Mainz, nachdem einige

Burger mit Hoflingen Karls IV. gewiirfelt hatten*”.

Archaologisch belegt sind gezinkte Wurfel zwar relativ selten, doch handelt es sich
keinesfalls um Einzelfalle. So fand sich etwa in Stade unter sieben augenscheinlich

regelkonformen Wirfeln ein auffallend groRer Wiirfel, der auf der Seite der Vier eine
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Bohrung aufweist’”®. Weitere Stiicke aus Berlin und Konstanz wurden bereits oben
erwahnt. Allerdings konnte unter den Am Kranen 14 gefundenen Wdirfeln trotz

grundlicher Untersuchung kein gezinkter Wiirfel festgestellt werden.

376 Finck 2012, 117 Abb. 2.
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4.4.10 Spielverbote

Es ist zu unterscheiden zwischen vollstandigen und teilweisen Spielverboten bzw.
Regelungen, die nur bestimmte Personengruppen oder Stande betrafen. Wenden wir

uns zunachst Letzteren zu.

In Heidelberg wurde in der Universitatsordnung 1442 festgehalten, dass es weder
Professoren noch Studenten gestattet sei, zusammen mit Laien dem Spiel zu fréhnen,
und das zu keiner Tages- oder Nachtzeit. Dass dies bis dahin des ofteren
problematisch gewesen sein durfte, lasst nicht zuletzt der Nachsatz vermuten, dies
betrafe ganz besonders die Vorlesungszeiten. Zuwiderhandlungen wurden zu
Sanktionen flihren*”.

Nicht selten liest man auch von gesonderten Spielverboten fur Juden, so war zum
Beispiel in Aix-En-Provence das Spiel zwischen Christen und Juden verboten, generell
jedoch legal*™.

Haufig gingen diese Regelungen jedoch von den jidischen Gemeinden selbst aus. So
kam beispielsweise die Synode von Forni 1418 Uberein, dass Juden nie mit Wurfeln
spielen sollten, weder unter sich noch mit Christen’”. Auch finden sich zahlreiche
Gelubde in den Quellen, in denen Juden gelobten, nie (wieder) mit Wurfeln zu spielen,
und den Preis, den sie sich — in der Regel mit Billigung des Rabbis — daflur auferlegten.
Zumeist ist dies ein bestimmter Geldbetrag, von dem mitunter explizit ein Teil fir den
“Anzeiger” der Ubertretung und ein Teil fir wohltdtige Zwecke ausgelobt war.
Besonders orthodoxe und von ihrer Glaubensfestigkeit Uberzeugte Juden lie3en sich
aber beispielsweise in Arles zu dem Gelbbnis hinreilen, sich die eigene Hand
abhacken zu wollen, sofern sie jemals dem Wiirfelspiel verfallen sollten**.

Grund daflr war, ebenso wie in der christlichen Kirche, dass sich das Gllcksspiel nur
schwer mit den von der Religion vertretenen Werten in Einklang bringen liel; so stellt

der aus dem 13. Jahrhundert stammende Sefer Chassidim die berufsmaRigen
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Wiirfelspieler zusammen mit Prostituierten auf eine gesellschaftliche Stufe*'.

Dennoch war das Waurfelspiel auch bei Juden einer der beliebtesten Zeitvertreibe.
Einerseits stammt das Wurfelspiel ja aus dem nahen Osten, und es durfte auch kein
Zufall sein, dass gerade Juden haufig erfolgreiche Berufsspieler wurden. Erwahnt sei
etwa der literarische Niederschlag in der Zimmerischen Chronik: Werner Freiherr von
Zimmern hatte seinen Sohn, den spateren Johannes Werner Freiherr von Zimmern,
zum Studium nach Freiburg, Wien und Bologna geschickt. Leider hatte diesen dort
auch die Spielleidenschaft gepackt; sein Vater furchtete, der Sohn wirde noch das
gesamte Familienvermogen verspielen, daher liel3 er einen besonders erfolgreichen
Spieler, einen Juden aus Villingen im Schwarzwald rufen, auf dass er den Johannes
Werner “zum bdsten auf alle vortheil’ abrichten sollte, sodass ihn niemand
ubervorteilen wirde. Allerdings hatten diese Lektionen — wohl nicht ganz
unbeabsichtigt vom alten Freiherrn — zur Folge, dass der Schiler seine wohl etwas
romantisierende Sicht des Spieles verlor und vielmehr von Unwillen diesem gegenuber
gepackt wurde und sich Zeit Lebens dessen enthielt’®. BORST hielt es fiir klischeehaft
und antisemisch, dass der Meister des Falschspieles in dieser Erzahlung ein Jude sein
sollte’®, MENTGEN dagegen vertrat — wohl nicht ganz zu Unrecht — die Ansicht, dass
die Juden ebenso begeisterte Spieler gewesen waren wie die Christen und es daher
wohl auch unter ihnen begabte Falschspieler gegeben haben misste™:.

Aus diesem Umstand ergibt sich vielleicht auch der Vorwurf, die Juden spielten mit
“magischen Wurfeln”. Dies mag mit ein Grund fur den im Mittelalter regional Ublichen
und reichlich skurrilen “Wiirfelzoll” sein*** (siehe auch: Kapitel 4.4.11). Wenigstens in
einem Fall, namlich in Schlettstadt 1379 wurde auch ein Vorwurf wegen durch Juden
verwendete gezinkte Wurfel (mit mehrfach aufscheinenden Ziffern) gefiuhrt; jedoch
diente als Beleg ein wie damals nicht unublich unter der “peinlichen Befragung”
erzwungenes Gestandnis*¢, das nach modernem Recht absolut haltlos ware.

Einige Juden waren auch als Waiurfelmacher  oder Betreiber von Tavernen
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beziehungsweise Spielhollen tatig®*’. Jidische Wiirfelmacher sind fiir den in Bamberg
vorliegenden Befund aber aufgrund der Paternoster-Beifunde weitestgehend
auszuschliellen, da man diese wohl kaum von einem Juden gekauft hatte. Freilich
muss man auch zugestehen, dass den Juden viele Moglichkeiten, einen “ehrbaren”
Beruf zu ergreifen, durch das mittelalterliche Recht weitgehend verwehrt waren und
Uberdies mindestens ebenso viele Christen die gleichen Tatigkeiten ausubten, und
schlieRlich diirfte auch der latente Judenhass bei der Uberlieferung eine Rolle gespielt
haben, so dass beispielsweise der selbe Sachverhalt bei einem judischen Spieler

starker betont wurde als bei einem Christen.

Anstatt das Spiel nur einzuschranken, war es einigen Stadtraten ein so gro3er Dorn im
Auge, dass sie es — nachdem die moralisch orientierten Empfehlungen auf
diesbezlgliche Enthaltsamkeit seitens der Kirche nur wenig fruchteten — durch das
Stadtrecht ganzlich unterbinden wollten.

So wurden in Regensburg 1207 die Spielbanken verboten, sodass in Folge das
Spielen mit Wirfeln im gesamten Stadtgebiet untersagt war’®. Ebenso waren in
Mianchen nach Artikel 343 des Stadtrechtes von 1365 alle Wirfel- und Brettspiele

verboten®®.

Ob aber reine Sittenstrenge den einzigen Grund fur solche Erlasse darstellte, mag
dahingestellt bleiben: haufiger noch als von kompletten Verboten liest man von den
Buldgeldern, die demjenigen bluhten, der die gesetzlichen Vorgaben nicht einhielt, die

wiederum direkt in die Stadtkassen flossen.

So musste in Speyer derjenige, der das Spielverbot verletzte, ab dem Jahr 1347 ein
Pfund Heller entrichten; sollte er zu dieser Zahlung nicht imstande sein, wurde er gar
mit Ruten aus der Stadt gejagt™. Darlber hinaus war sogar der Verkauf von Wirfeln in

der Stadt verboten®’!. Interessanterweise betraf dies aber nur den Verkauf innerhalb
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der Stadt, nicht jedoch die Herstellung und den Export: So verkauften die Speyrer
Wirfelmacher nachweislich einige Jahrzehnte spater jahrlich 10.000 Stick Wirfel an
das “Casino” Heissenstein in Frankfurt am Main*?. Es darf gemutmalfdt werden, ob

nicht zuletzt das lokale Verbot sie zu dieser Expansion animiert haben mag.

In Halberstadt betrug die Strafe fir die Verletzung des Spielverbotes um 1400 eine
Mark’***, wahrend man in Konstanz, wo Spiele um Geld verboten war, in einem solchen
Fall ab 1439 fiinf Pfund Denar zahlen musste**. Auch in Oberehnheim im Elsass
scheinen die Spieler mit wechselnden Buligeldern jahrlich zu Dutzenden im
Einnahme-Register (Mitte des 15. Jahrhunderts) auf**”.

In Ulm, wo es seit dem 14. Jh. ein Spielverbot und seit 1479 ein ausdricklich auch die
Privathauser umfassendes Spielverbot gab, waren die eingetriebenen Geldstrafen
sogar mit einer Zweckbestimmung versehen — sie wurden fur den Bau des

Frauenminsters verwendet*®.

Interessante Bluten trieben gelegentlich auch die Versuche der Bdurger, die
Spielverbote ihrer Stadt zu umgehen: so gingen, wie in der Chronik Hartung
Cammermeisters, des ehemaligen Burgermeisters von Erfurt (1467) die Einwohner
von Erfurt, denen das Spielen dort per Dekret verboten war, zu eben diesem Zweck
gerne in die Schanken im nahegelegenen “Toberstedte”, die dem Verbot nicht
unterlagen, weil sie dem Bischof Adolf gehorten. Naturlich gingen mit dem Spiel die
ublichen Begleiterscheinungen, namentlich “die allergré3te buberey von huren, buben,
grosz doppelspiell von allerley unendelichen leuthen, die von allen enden sich dahin
funden”. Als der Erfurter Stadtrat dies nicht mehr Ubersehen konnte, sah man sich im
Jahre 1463 keinen anderen Ausweg mehr, als die Schanken fur die stattliche Summe
von zweitausend Gulden aufzukaufen. Jedoch war man umsichtig genug, in den
Vertrag auch die Klausel einzubauen, der Herr Bischof musse als Gegenleistung auch

in seinen anderen Dorfern im Umfeld solches Treiben unterbinden®”’.
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4.4.11 Nichtspielerische Verwendung von Wiurfeln

Es sollte an dieser Stelle noch erwahnt werden, dass Spielwurfel im Mittelalter auler

zum Vergnugen noch zu weiteren Zwecken verwendet wurden.

An erster Stelle ist der Losentscheid zu nennen, der in der Uberlieferung in einigen
Fallen die Form eines Gottesurteils bekommt. So nahm man in Deutschland fur die
Auffihrung von Passionsspielen generell an, dass es sich bei dem im
Matthausevangelium (Matth. 27, 35) erwahnten Auslosen des Mantels Christi um ein
Wourfelspiel gehandelt haben musse, auch wenn die genaue Form desselben in der
Schrift nicht Gberliefert ist**.

Auch im mittelalterlichen Brauchtumsrecht wurde der Wdurfel als eine Form des
Schiedsgerichtes verwendet: So wirfelten Kaufleute in Kéln um das Vorkaufsrecht auf
aus dem Elsass kommende Schiffsladungen mit Wein*”*, wahrend in Liibeck
Preisstreitigkeiten zwischen Handlern und Handwerkern haufig per Wurfellos beigelegt

wurden*®,

Auch Amter konnten per Wirfelwurf vergeben werden; so wurden im 14. Jahrhundert
Schiedsmanner bei Zunftstreitigkeiten in Gottingen auf diesem Wege bestimmt*,

ebenso der oberste Schiedsrichter von Wetzlar*®.

Sogar auf internationaler Ebene soll der Wiurfel im Mittelalter gelegentlich als Los
verwendet worden sein: So geht die Legende, dass Olaf der Dicke von Norwegen
(1016-1028) und Olaf von Schweden (995-1022) um den Besitz eines Gutshofes an
der Grenze ihrer Reiche wurfelte; ersterer gewann, allerdings nur, weil der Erzahlung

zufolge sein Wirfel in der Mitte durchbrach und daher sowohl eine Sechs als auch
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eine Eins zeigte, mit der er den vorangehenden Sechserwurf des Schwedenkdnigs
noch Uberbieten konnte*”.

Das Motiv des durchgebrochenen Wiirfels taucht in mittelalterlichen Sagen mehrfach
auf, vor allem bei Gelegenheiten, wo jemand gegen den Teufel wirfeln muss**. In

diesen Fallen ist die Auffassung des Losentscheids als Gottesurteil besonders klar.

Deutlich makaberer ist ein Fall aus Frankenburg im Land ob der Enns (Osterreich), der
auch als “Frankenburger Wiirfelspiel’ in die Geschichte einging. Die Bauern des
besagten Gebietes wehrten sich gegen die Einsetzung eines katholischen Pfarrers
durch die Obrigkeit, indem sie das Schloss Frankenburg, den Wohnsitz des ortlichen
Pflegers belagerten. Als Reaktion darauf lie® der bayerische Statthalter Graf Adam
Herbertstorff einige Tage spater funftausend Bauern auf dem Haushamerfeld
zusammentreiben, von denen sechsunddreiRig (die mutmallichen Radelsflhrer)
gezwungen wurden, untereinander um ihr Leben zu wurfeln. Aus diesem Spiel gingen
sechzehn Verlierer hervor, die vom &rtlichen Henker an den Asten der Haushamer
Linde aufgeknUpft wurden.

Diese offenkundige Demutigung I6ste bei den ohnehin schon gereizten Bauern jedoch
einen Aufstand (auch bekannt als der oberosterreichische Bauernaufstand) aus, der
zwar anfangliche Erfolge erzielen konnte, allerdings 1626/27 blutig niedergeschlagen

wurde*®.

Daneben wurde ofter als nur gelegentlich versucht, mit Wurfeln das Schicksal zu
befragen: Diese Tradition geht bis in die indische Frihgeschichte zurlick*‘. Im
Mittelalter wurden diese Praxis in regelrechten “Losblichern” festgehalten*’. Eines
davon durfte sogar in unmittelbarer Umgebung des Fundplatzes Am Kranen 14
entstanden sein: In dem von Marx Ayrer 1483 in Bamberg gedruckten Wiirfelbuch**®
findet sich eine Auflistung der mit drei Wurfeln moglichen Ergebnisse, denen jeweils

eine Bedeutung fur das Liebesleben des Werfers zugeordnet wird.
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SchlieBlich galten Waurfel auch als stoffliche Allegorien flr das Glick selbst und
eigneten sich als solche als Geschenke flir Kinder, sogar flir Neugeborene: So sind
drei Spielwurfel zumindest in einem Fall, in einer Patrizierfamilie im Frankfurt des 15.
Jahrhunderts, als Patengeschenk belegt*”.

Weiters empfiehlt die “Zimmersche Chronik” (1564-1566), man solle den mannlichen
Nachkommen in Rittersfamilien Kohlen und Wirfel als Talismane zum sogenannten
“Westerh&ublein” (umgangssprachliche Bezeichnung fur die Embryonalhaut, die bei
der Geburt manchmal am Kopf des Neugeborenen hangen bleibt und die ebenfalls als
Glick bringend angesehen wurde) legen; dabei erfillen die Wdurfel noch den
zusatzlichen Zweck, dass durch ihren Einfluss “der junge herr, da er erwiichse, zu aim
spller und aim wilden, abenteurigen rittersmann wiirde™*".

Dies mag zunachst ein aufgrund der allgemeinen Verdammung des Spieles
insbesondere von kirchlicher Seite etwas verwunderliches Ansinnen sein, doch
begegnet die Forderung nach zumindest einem gewissen Mal} an Draufgangertum im
Kampf im ausgehenden Mittelalter haufiger: So rat Hans Talhoffer in seinem besser als
“Kobnigsegger Codex” bekannten Fechtbuch Hs XIX 17-3 von 1459 “Sei aufgelegt zu
Lust und Scherz, Fechten verlangt Herz”; allerdings schlagt er als “Therapieansatz”

nicht explizit das Wiirfelspiel, sondern eher das Hofieren der schéner Frauen vor*'.

Die Spielwut von Soldaten und Landsknechten quer durch die Zeiten war dagegen fast
schon sprichwortlich; dabei wurde gern implizit das Risiko im Spiel dem Risiko auf dem
Schlachtfeld gleichgesetzt, wie etwa in der folgenden Strophe eines Soldatenliedes
ausgedruckt:
“Wir wiirfeln, dass die Platte kracht,
Nach alter Landsknechtsitte.
Schon mancher, der das Spiel verlacht,

verschwand aus unsrer Mitte. 2,
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Diese Falle zeigen, dass die Wunschvorstellungen der Kirche sich keineswegs immer
mit dem adeligen Ideal eines Ritters und schon gar nicht mit denen eines einfachen
Soldaten deckten; weiters wurde das Spiel auch als Erziehungsmalinahme gesehen,
die dem Jungling Risikobereitschaft und Draufgangertum vermitteln sollte, die er
sowohl im Kampf als auch im Leben noch bendtigen konnte. Die Gleichsetzung von
Spiel und Draufgangertum ist noch heute ein durchaus gangiges Motiv in der Literatur,
wie etwa durch die beliebte Roman- und Filmfigur James Bond bekannt sein dirfte.
Nicht von ungefahr dirfte as auch kommen, dass der Herzog von Meissen und
Landgraf von Thuringen, Albrecht Ill., der im Spiel horrende Summen verlor, auch den
den Beinamen “der Beherzte” trug*".

Dennoch bedeutete dies keineswegs eine Abkehr von der Frommigkeit: So empfiehlt
gerade Talhoffer im genannten Werk, der Ritter solle jeden Morgen nach dem
Aufstehen und vor dem zweistindigen morgendlichen Training eine Messe lesen
lassen**. Die “Fligung in das gottgegebene Schicksal” war eben die andere Form des
mentalen Make-ups, das der Duellkampfer zur optimalen Erfolgswahrscheinlichkeit

auftragen sollte.

Eine rechtsgeschichtlich interessante Form des Brauchtums stellt der sogenannte
Warfelzoll dar, der vor allem im 14. bis 16. Jahrhundert (mdglicherweise aber auch
schon deutlich friiher) schwerpunktmaRig entlang des Rheins, aber auch in Franken*?,
Hessen, Schwaben*® und der Schweiz*’, vereinzelt auch in Osterreich** von Juden
gefordert wurde. Zumeist verhielt es sich dabei so, dass judischen Reisenden an
Furten mehrere Wiurfel als Teil des Wegzolls abgefordert wurden*®. Ubliche
Stlickzahlen reichten von einem*® bis sechs Stiick (die Ublicherweise im Spiel

verwendete Waurfelzahl waren drei Stiick, auch als ein “Pasch” bezeichnet; ein oder
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zwei “Pasch” scheinen also die am haufigsten verlangten Mengen gewesen zu sein)*'.
Die judischen Gemeinden versuchten mehrfach, sich von dieser Schikane
loszukaufen, was besonders flir Mainz belegt ist; jedoch erhielten sie zumeist nur
kurzfristig Entbindung von dieser Verpflichtung*?. Wahrend der Wiirfelzoll an Furten
von der Obrigkeit abgesegnet war, kam es auch durchaus vor, dass Gemeine sich
einen Spal} daraus machten, judischen Passanten Wiurfel abzufordern. Nicht selten
fuhrte dies zu tatlichen Angriffen, in zumindest einem Fall auch zu Totschlag, wenn der
Jude keine Wirfel herausgeben konnte oder wollte oder diese nicht den Winschen der
Pdbler entsprachen (Ubliche Forderungen umfassten Grélde und Ausarbeitung der
Wiirfel, so ist ein Fall Uberliefert, in dem Wirfel mit roten Augen verlangt wurden)*>.
Daraus ergab sich, dass Juden, wenn sie in den entsprechenden Gegenden reisen
wollten, fast verpflichtet waren, mehrere Satze Wdurfel mitzufihren, wenn sie eine
Auseinandersetzung vermeiden wollten**.

Zudem konnte die Drangsaliererei selbst nach Herausgabe der gewunschten Wiurfel
noch fortgefihrt werden. Nicht zuletzt aus diesem Grund gab es auch Juden, die
solcherlei Abgaben strikt ablehnten und stattdessen zu den Waffen griffen*.

Zur Deutung der Grunde fur diesen Brauch gibt es mehrere Ansatze. Zum einen, wie
bereits angesprochen, galten die Juden nicht nur als sehr erfolgreiche Gllcksspieler,
sondern es wurde ihnen auch der Gebrauch “magischer” Wiirfel nachgesagt*‘. Es
besteht die Moglichkeit, dass man versuchte, durch Aneignung eben dieser Wurfel
auch in den Genuss der siegbringenden Magie zu gelangen. Weiters ist die Theorie zu
erwahnen, der Grund fiur diesen Wirfelzoll sei darin zu suchen, dass eine beachtliche
Anzahl Juden in der Herstellung von und dem Handel mit Wurfeln tatig war. Es
scheinen in der Tat einige judische Wurfelmacher in den Quellen auf, so etwa 1495
einer in Worms*”’, 1520 einer in Landau*?® sowie einer in Friedberg*”.

Einige Autoren gehen auch davon aus, dass der materielle oder praktische Wert der
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Mentgen 1995, 4 - 5, 11.
Mentgen 1995, 2 - 3.
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Rauscher 2004, 291.
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Mentgen 1993, 581.
Mentgen 2002, 50.
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Wirfel kein Anreiz war, sondern dieser Zoll bloRen “diskriminatorischen Charakter’°

hatte, bzw. “symbolischer Natur” war®'.

Als Vergleich interessant ist auch, dass Juden nicht die einzigen waren, die Abgaben in
Wirfelform machen mussten: So ist ein Rechtstext aus Strassburg erhalten geblieben
(den Bearbeitern zufolge der Schrift nach in die zweite Halfte des 14. Jahrhunderts zu
datieren*?), nach dem jeder Wiirfeler in Strassburg dem SchultheiRen an Weihnachten
neun Wurfel** (also drei Spielsatze oder “Pasch” a drei Wiirfel) zu geben hatte, und
zwar jeweils drei kleine, drei mittlere und drei grolRe Wirfel**. Dies hat damit zu tun,
dass an Weihnachten ebenso wie am judischen Chanukka-Fest besonders eifrig
gespielt wurde*’, andererseits hatte der Schulthei in Strassburg auch sonst so etwas
wie die Oberhoheit Uber die Wurfeler inne, mussten sie doch bei ihm um eine
Bewilligung flir ihr Gewerbe ansuchen, was auch mit einer einmaligen Zahlung

verbunden war*®.
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4.4.12 Wurfelspiel in Dichtung und Kunst

Das Wurfelspiel zeigte vielfaltigen Niederschlag in den schéonen Kinsten. Dabei sind
viele Warnungen Uber die Gefahren des Wirfelspiels zu beobachten, aber auch einige
seiner Befurworter. So schreibt der Archipoeta in seinem Carmen 10 (enthalten in den

Carmina Burana, Nr. 191) in der sogenannten “Vagantenbeichte”, Vers 10:

Secundo radarguor
eciam de ludo,
Sed cum ludus corpore
me dimittit nudo,
Frigidus exterius
mentis esto sudo,
Tunc versus et carmina

meliora cudo.
Ubersetzt und von LANGOSCH erneut in Reimform gesetzt bedeutet dies:

Zweitens werd ich angeklagt,
hab das Spiel betrieben;
Aber wenn kein Rock, kein Hemd
mir beim Spiel geblieben,
Féangt mein Leib zu frieren an,
doch mein Geist zu sieden,
Dann kann just am besten ich

Verse, Lieder schmieden*’.

Langosch interpretiert dies so, dass der Archipoeta sich durch das Waurfelspiel die

Errequng hole, die ihn in die optimale Verfassung versetzt, seinen dichterischen

437 Langosch 1969, 10-11.
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Fahigkeiten und seiner Kreativitat freien Lauf zu lassen, wofur er gern den Verlust von
Vermogen und Kleidern in Kauf nehme** und Winters daher frieren muss.

Allgemein bleibt noch hinzuzufliigen, dass die “Vagantenbeichte”, entstanden wohl in
der zweiten Halfte des 12. Jahrhunderts, ein generelles Bekenntnis zu den Vorteilen
des Vagantenlebens insbesondere speziell fur den Dichter darstellt, die diesem auch

ein gewisses Mal} an Unbill wert sind, die eine solche Lebensweise mit sich bringt.

Anders zeigt sich dagegen die Darstellung des Woirfelspiels im ersten Oxforder
Gedicht des Hugo “Primas” von Orléans (gestorben wohl um 1150%°). Wahrend der
Archipoeta die inspirierende Kraft dieses Zeitvertreibs lobte, war Primas — mutmallich
aus eigener, leidvoller Erfahrung*® — ganz auf der Seite der Verlierer. Nicht weniger als
19 Distichen lang verflucht er einen Gastgeber, der ihn zunachst scheinbar herzlich
aufnahm, dann betrunken machte und ihn um all sein Geld erleichterte**'.

Dieses Motiv wiederholt sich wieder in Primas' XVIII Oxforder Gedicht, wo es heift:

Et qui erant hi latrones?
Deciani tabulones.
Nihil habentem in crumena

Remisisti bursa plena.**

Allgemein erhalt man durch die Gedichte des Primas den Eindruck, dass er durchaus
betuchte, wohlwollende Goénner hatte, die sich ihre Bewunderung durchaus auch
etwas kosten lieflen, wie etwa das XVI. und XVIII. Oxforder Gedicht ahnen lassen, in
denen Primas von Geistlichen Herren in Sens und Amiens nach seinen Verlusten im

Wiirfelspiel wieder voll fir die Weiterreise ausgeristet wird **. Das damit verbundene
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Langosch 1969, 155.

Sowohl MEYER als auch LANGOSCH scheinen dieser Meinung zu sein; allerdings weist UHL
nachdrucklich darauf hin, dass die Person des Primas keinesfalls mit der Persona in seinen Dichtungen
gleichgesetzt werden dirfe (s. Uhl 1977, 114). Dagegen ist jedoch einzuwenden, dass zumindest einige
Gedichte des Primas sehr eindeutig auf ihn selbst und sein gesellschaftliches Umfeld Bezug nehmen,
zum Beispiel das XVIII. Oxforder Gedicht (s. Meyer 1907, 100-109).

Langosch 1969, 154 — 155.

Uhl 1977, 117-118.

Langosch 1969, 154-155; Uhl 1977, 117-121.

124



finanzielle Auf und Ab brachte er dann — mit Sicherheit zur Erheiterung seiner Zuhorer

— auch (selbst) ironisch in seinen Werken zum Ausdruck.

In der darstellenden Kunst Uberwiegen die kirchlich motivierten Darstellungen, die
zumeist mit den Gefahren des Wurfelspiels zu tun haben. In der Regel dreht sich die
Motivik um die Erfindung des Wurfels durch den Teufel, die Verfuhrung durch ihn zum
Spiel oder die Folgen desselben — Falschspiel, Mord, Totschlag und Hinrichtung. Zu
erwahnen ist dabei die lllustration von Ayrer's “Wie der Wiirffel auff ist kumen” von
1489 (Abb. 39), die alle diese Aspekte vereint; hingewiesen sei dabei erneut auf die

leicht konkave Form des abgebildeten Wirfels.

@ wie vex wilffel anff ift kmnen

- - -

N

—

Abb. 39: Titelblatt des Flugblattes “Wie der wiirffel auff ist kumen”, gedruckt 1489 in Bamberg durch

Marx Ayrer***.

444 Abgebildet bei Tauber 1987, 254.
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Weiters zu erwahnen ist das Deckblatt von Eustach Schildos “Spielteuffel’ von 1568,
bei dem der Teufel mit einem Spieler am Tisch sitzt. Im “Blockbuch von den 10
Geboten” (1455)*¢ versucht der Teufel dagegen, die Spieler auch am geheiligten
Sonntag zum Waurfelspiel zu verfuhren. Eine Szene in Hieronymus Boschs “Garten der
Luste” (1500) richtet sich dagegen speziell an die Falschspieler. Dabei sind sowohl
gezinkte Wurfel (ein Exemplar mit zwei Vieren) als auch Strafen dafur zu sehen: Ein
Spieler wird von einem kleinen Teufel erstochen, eine abgeschlagene Hand ist von
einem Scheibendolch an die Tischplatte genagelt*’ und symbolisiert dabei zugleich die
Strafen des “AusreiRens” und des Hand-Abhackens (siehe Kapitel 4.4.9).

Ebenfalls warnende Ansagen an die Spieler finden sich in einer lllustration zu
Sebastian Brandt's “Narren Schyff’ (1494), die mannliche und weibliche Spieler am
Tisch mit Narrenmitzen zeigt*** und einer Szene aus dem “Totentanz” (ca. 1485), wo
der Tod einen Spieler mit dem Vorwurf des Falschspiels, des Betrugs und der Lige

holt*”.

Recht haufig findet sich die Abbildung des als Wurfeln dargestellten Losens um das
Kleid Christi. Zu nennen sind hier etwa die Interpretationen von Hans Memling auf der
Mitteltafel des Altartryptichons im Dom von Lubeck (1491), das Kreuzigungsfresco von
Gaudenzio Ferrari in Santa Maria delle Grazie im italienischen Varallo Sesi (1513) und
das Kreuzigungsgemalde von Jacopo Tintoretto (1565)*°. Bemerkenswert ist dabei
neben der Komposition — die Spieler sind durchwegs im rechten unteren Eck zu finden
— dass augenscheinlich immer mit drei Wurfeln (einem Pasch) gelost wird; besonders
bei Tintoretto fallt auf, dass das Wurfeln im Verborgenen stattfindet — die Spieler haben
sich in eine kleine unterirdische Nische oder Hohle zurlickgezogen, sodass die Szene

einen Hauch des Verruchten oder Verbotenen bekommt.

Etwas seltener sind profane Darstellungen des Spiels mit Wirfeln. Das in der Carmina
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Burana (1230) dargestellte Backgammon-Spiel*' wurde ja bereits erwahnt; auch die
Abbildung in Meister Ingolds “Goldenem Spiel’ (1472), die zwei Spieler und einen
Pfandner am Wiirfeltisch zeigt und der Holzschnitt von Hans Folz “Von eynem Spieler’
(1488)** konnen in diese Richtung gedeutet werden. Auf letzterem sieht man zwei
Spieler an einem Wirtshaustisch zusammensitzen; der monetare Spieleinsatz liegt
bereits auf dem Tisch, das Spiel ist im Gange. Ein Spieler halt einen Becher (wohl den
Wurfelbecher) in der Hand, der andere nimmt soeben die Wirfel auf. Bemerkenswert
erscheint auch, dass beide Spieler bewaffnet sind: Der rechte Spieler tragt ein langes,
schmales StolRschwert an der linken Seite (was ihn wohl als Adeligen oder Soldaten
ausweisen soll), der linke einen Scheibendolch an der rechten.

Besonders interessant fur die vorliegende Thematik sind die deutlich profaneren
Darstellungen der handwerklichen Fertigung der Waurfel. In dem fur Alfonso X von
Kastilien geschriebenen Spielbuch “Libro de los juegos” (entstanden ca. 1251 — 1282)
sind die in Kapitel 4.4.1 beschriebenen Arbeitsschritte der Wirfelherstellung in einer

leider etwas gering auflésenden Miniatur (Abb. 40) dargestellt.

Abb. 40: Wiirfelmacher im “Libro de los juegos” (1251 — 1282) **.

Zu sehen sind sieben handelnde Personen. Ganz links sind zwei Arbeitskrafte damit

beschaftigt, die Metapodien zuzurichten: Arbeiter 1 scheint die Metapodienenden zu
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Britting u.a. 1993, 203.
Abgebildet bei Tauber 1987, 247.
Abgebildet bei Vogt 2012, 58.
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entfernen und fihrt zu diesem Zweck ein Werkzeug, das als Haumesser zu
identifizieren sein konnte. Unter seiner Arbeitsflache liegt ein Korb, der die
abgetrennten Metapodienenden zu enthalten scheint. Arbeiter 2 halt ein hochkant
gestelltes Metapodium in der linken und ein nicht genau definierbares Werkzeug
(vielleicht ein kleines Beil oder ein Haumesser) in der rechten Hand, mit dem er
vermutlich die Zerteilung in die Wiurfelstdbe durchfihren moéchte. Daneben zersagt
Arbeiter 3 die Wirfelstabe mit einer kleinen Bligelsage in einzelne Quader. Dieser
Arbeitsschritt wird an der Tischkante durchgefuhrt, sodass die Wurfelrohlinge direkt in
einen weiteren Korb oder eine Schissel fallen. Rechts anschlieliend fuhren Arbeiter 4
und 5 die Endbearbeitung durch; Arbeiter 4 poliert einen Wairfelrohling auf einem
Schleifblock, den er in der Linken halt, Arbeiter 5 bohrt die Augen mit einem
Spindelbohrer ein. Vor ihnen am Tisch liegen fertige Wurfel, interessanterweise immer
in Dreiergruppen (einem sogenannten “Pasch”) zusammen. Ganz rechts sieht man
den Verkauf von Wirfeln durch eine Dame an einen Spieler, der — ahnlich der in 4.4.5
erwahnten Anekdoten — lediglich noch Unterwasche tragt, da er den Rest seiner

Kleidung wohl im Spiel verloren hat.

Abb. 41: “Der Wiirfeler’ in “Warhaftige und Eigentliche beschreibung / Von den Stdnden und Ziinften/
Handwerken und Kiinsten/ u. so in Teutschland zu finden/ vor umb M.D.LXXV” (1575) ***,
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Abgebildet bei Vogt 2012, 58.
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Eine weitere, jedoch deutlich spater ansetzende Darstellung eines Wurfelmachers
(Abb. 41) — zeigt nur den Verkauf von Wurfeln in einem Stral3enladen, der gleichzeitig
die Werkstatt darstellt. Der in einfache, gelb-braune Arbeitsgewandung gekleidete
Warfeler Ubergibt einem eine farbenfrohe Pluderhose sowie eine Jacke mit weiten
Armeln tragenden Landsknecht (erkennbar durch den Katzbalger am Gurtel, den
Zweihander Uber der rechten Schulter sowie das rote Barett mit Pfauenfeder) ein
Pasch Wurfel. Ein weiteres Pasch liegt zusammen mit einem einfachen Wurfelbecher
links auf dem Arbeitstisch, wo auch Hammer, Amboss und zwei lange Feilen zu sehen
sind. Vor dem Tisch steht ein dreibeiniger Schemel, rechts im Vordergrund ist auch

noch ein weiles Huhn zu sehen.
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4.4.13 Wert der Wiurfel

Es sind einige Falle uberliefert, in denen Wurfel wie VerschleiBmaterial behandelt
wurden — darauf lasst etwa der hohe Verbrauch in den Spielbanken schlieen (s.a.
Kapitel 4.4.8). Besonders in Bezug auf den bereits angesprochenen Woirfelzoll
bekommt man mehrfach den Eindruck, dass die Wurfel eben doch einen gewissen
Wert besallen, der zumindest fur manche Bevolkerungsschichten nicht ganz

unerheblich war.

So ist zum Beispiel der Fall Gberliefert, der sich im sechzehnten Jahrhundert auf dem
Weg zwischen Lindheim und dem Berger Feld ereignet haben soll: Ein Unbekannter
forderte von zwei Juden Wiurfel; diese antworteten, sie hatten keine bei sich. Daraufhin
griff ersterer zur noch in der Scheide steckenden Waffe und schlug einem der beiden
mit der so umhtllten Klinge auf die Schulter. Die Juden verneinten immer noch, Wurfel
bei sich zu haben. Daraufhin zog der Unbekannte blank und bedrohte sie, woraufhin
sie einige Wurfel herauskramten und ihm auhandigten. Der Tater machte sich aus dem

Staub, die Juden erstatteten zu Hanau Anzeige*”.

Im Amt Eppstein konnten sich Juden, die als Wegzoll dem Grafen von Hessen-
Marburg Ublicherweise zwei bis drei Albus (je nachdem, ob sie zu Ful® oder zu Pferde
unterwegs waren) und drei Wdurfel entrichten mussten, sich auch durch eine
zusatzliche Zahlung von vier Pfennigen vom Wirfelzoll loskaufen, wie ein auf 1594
datierter Eintrag aus dem Eppsteiner Salbuch festhalt*®.

Offen bleibt dabei allerdings, ob dies der regulare Preis fir drei Wurfel war oder hdher
angesetzt war, da den von Juden genommenen Wdrfeln ja einerseits “magische”
Krafte zugeschrieben wurden*’ und es sich andererseits nicht um eine rationale Form
des Zolles handelte, sodass es sich bei der Ersatzzahlung moglicherweise um eine Art
“Schutzgeld” handelte, die denjenigen, der keine Warfel bei sich trug, vor Schikanen

schitzen sollte; folglich muss es sich nicht um den exakten Betrag handeln. Mentgen
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vermutet allerdings, dass Wirfel gemeinhin “zweifelsohne nur Pfennige” kosteten*®.

Es sei erneut darauf verwiesen, dass laut einigen Autoren der mittelalterliche
Warfelzoll nicht aus materiellen Grunden erfolgte, sondern der Diskriminierung
diente*’. Als Vergleich lag der Tageslohn eines Zimmerermeisters in Bamberg 1441
Ublicherweise bei 20 Pfennig pro Tag*®, wahrend ein Mal} guten Weines in der selben
Stadt 1478 zwolf Pfennig kostete*'. Dies sprache dafiir, dass der materielle Wert der
Woirfel eher ein geringerer Anreiz fir die Betroffenen war, sich zur Wehr zu setzen, als
vielmehr das eigene Ehrgefuhl, das nur gewillt war, ein gewisses Mal} an Demutigung

hinzunehmen.
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4.5 Metallfunde

Im Verhaltnis zu den anderen Fundkategorien wurden relativ wenige Metallfunde
entdeckt. Das Spektrum reicht dennoch von Nageln, Klammern und Messern aus
Eisen bis hin zu Minzen, Rechenpfennigen, Stecknadeln samt deren Halbfabrikaten

sowie je einem Pilgerzeichen und einer Tuchplombe aus Blei.

4.5.1 Eisen

Die Eisenfunde waren ausnahmslos stark korrodiert, auflerdem konnten diese
aufgrund der aktuellen Vorgaben des bayerischen Landesamtes fur Denkmalpflege
lediglich konserviert und nicht restauriert, sondern allenfalls teilfreigelegt werden, was

die teilweise stark verklumpten Stiicke auf den Abbildungen erklart.

Von besonderem Interesse war an dieser Stelle naturlich die Suche nach potentiellen
Werzeugen zur Knochenbearbeitung, namentlich Bohrern, Feilen, verschiedenen

Messern und eventuell kleinen Beilen fir die groReren Hackarbeiten.

Unter den Eisenfunden aus den mit der Knochenschnitzerei in Zusammenhang
stehenden Schichten konnten Fragmente von insgesamt funf Messern festgestellt

werden.

Zunachst ist ein “Gewandmesser’” zu erwahnen, von dem lediglich die Griffpartie
erhalten ist; die mit Langsriefen verzierten Griffschalen bestehen aus Holz und
scheinen auf untergelegten Buntmetallplatinen aufzuliegen, die wiederum die
Griffzunge beidseitig abdecken; zudem weisen sie dekorativ gesetzte Buntmetallnieten
auf (Tafel 9 Nr. 104). Dieses Stlck stammt aus der wohl barock zu datierenden Schicht
11 und mag wohl einerseits als personliches Utensil (etwa als Essmesser fur

unterwegs) und andererseits als modisches Accessoire gedient haben.
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Die dbrigen vier Messer wurden alle in Schicht 49 gefunden, die als primare

Abfallschicht der Knochenschnitzerei gedeutet wird.

Darunter befindet sich ein groRes Messer mit Griffzwinge und abgebrochener Spitze
(Tafel 9 Nr. 101; erhaltene Klingenlange ca. 12.5 cm). Die Klinge ist vom Rucken zur
Schneide hin durchgehend flach ausgeschliffen und weist am Ricken in Griffnahe eine
Starke von 4 mm auf, verjungt sich jedoch im weiteren Verlauf auf etwa 2.5 mm. Fir
ein Haumesser zur Bearbeitung von Knochen duirfte dies nicht die optimale
Konfiguration sein, daher wurde das Messer wohl eher zur Bearbeitung weicherer
Materialen (etwa Holz), vielleicht auch als Koch- oder Schlachtmesser verwendet.

Der auf die Griffangel aufgesteckte Griff durfte der Griffzwinge nach zu urteilen

annahernd rund und kraftig dimensioniert gewesen sein (Durchmesser ca. 3 cm).

Das dritte ist ein mittelgrolles Messer mit ca. 10 cm Klingenlange, Griffangel,
durchgehendem Flachschliff, annahernd geradem Rucken und einer rundlich
hochgezogenen Spitze (Tafel 9 Nr. 102). Der Rucken ist mit fast 5 mm fur die GroRe
sehr kraftig dimensioniert, verjiingt sich im vorderen Ricken jedoch auf etwa 3 mm
Starke.

Von der Form her durfte das Stuck am ehesten als Schlacht- oder Ausbeinmesser
anzusprechen sein, da eine ausgepragte formale Ahnlichkeit zu bis in die Neuzeit
verwendeten Formen dieser Art besteht. Besonders zu erwahnen ist dabei der Typus
des sogenannten “Hippeknieps” (Taschenschlachtmesser); diese Messer mit einer
typischen Klingenlange von 9 — 10 cm weisen in der Regel ebenfalls Flachschliff, eine
sich im Querschnitt zur Spitze hin verjingende Klinge mit einer zum Ricken parallelen
Schneidkante und eine rundlich hochgezogene Spitze auf; schliel3lich ist noch zu
bemerken, dass die groRere Rulckenstarke nahe dem Griff ein maRiges
Auseinanderhebeln von Gelenkskapseln erlaubt, wahrend die grofiere Flexibilitat im

Spitzenbereich ein leichteres Losen des Fleisches vom Knochen ermdglicht.

SchliefRlich sind noch zwei kleine Arbeitsmesser zu erwahnen, davon eines mit
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geradem Rucken und Griffangel (Tafel 9 Nr. 105) und einer erhaltenen Klingenlange
von 57 mm. Der Anschliff scheint asymmetrisch ballig ausgefiihrt zu sein, was bei
harten und zadhen Materialien fir die Schneidenstabilitdt von Vorteil sein kann. Ein
solches Messer konnte beispielsweise zum Einbohren der Augen in die Waurfel
verwendet worden sein, auch da die Klingenlange von ursprunglich wohl kaum mehr
als 6 cm eine gute Kontrolle Gber die Spitze erlaubt haben duirfte.

Das andere kleine Messer hat ebenfalls eine Griffangel, jedoch ist diese nicht in
gerader Fortsetzung des Ruckens, sondern in einem leichten Winkel nach unten
angebracht (Tafel 9 Nr. 103). Die Klinge (erhaltene Lange 45 mm, urspringlich wohl
etwas Uber 50 mm) ist am Rlcken etwa 4 mm stark und durchgehend flach bis leicht
hohl ausgeschliffen, was eine hohe Scharfe ermoglicht und vor allem bei relativ
weichen Materialien wie Holz sinnvoll ist. Aus diesem Grund und wegen des leicht
winklig angebrachten Griffes kdnnte man hierbei moglicherweise vorsichtig von einem

Messer sprechen, das zum Anbringen von Intarsien verwendet worden sein mag.

Einer der Eisenfunde (Tafel 9 Nr. 106) durfte in unmittelbarem Zusammenhang mit der
Schifffahrt stehen: Es handelt sich dabei um eine geschmiedete Kalfatklammer*®, also
einen doppelspitzigen, aus Eisen geschmiedete Haken, der bei Schiffen die
sogenannte Kalfaterung, also die Abdichtung der Plankennahte in Form von Textilien,
Moos, Wolle oder ahnlichem fixierten*®*. Diese Kalfatklammern treten in verschiedenen
Formen auf, von schmal und bandartig bis hin zu Sticken mit zwei quer zur
Langsrichtung stehenden Auszipfelungen, die das Dichtungsmaterial wohl besser in
der dafiir vorgesehenen Fuge festdriicken sollten*®. In der Seitenansicht kdénnen
fertige Kalfatklammern von halbkreisférmig*® bis hin zu einem geraden Mittelsteg mit
zwei in Winkeln von 45-90° abgeknickten Enden*® reichen. Die Nagelenden sind bei
dem Fund aus Bamberg abgebrochen.

Bei dem vorliegenden, 47x24x10 mm messenden Fund handelt es sich um eine
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Freundlicher Hinweis U. Joos und M. Wagner, Bayerisches Landesamt fir Denkmalpflege Au3enstelle
Schloss Seehof / Memmelsdorf.

Freundlicher Hinweis |. Ericsson, Universitat Bamberg.
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Kalfatklammer, die in der Mitte seitlich etwas ausgebaucht, wohl um ahnlich wie die
erwahnten ausgezipfelten Stlicke eine grollere seitliche Fixierwirkung ohne
Uubermafige Beschadigung der Planken zu erzielen. Die besten Parallelen zu dieser
Form finden sich in Duisburg*’, allerdings tendiert das Bamberger Stlick eher zu einer

halbkreisférmigen Seitenansicht.

Schnallen und Riemenhalter

Vier der Metallfunde sind wohl als Schnallen oder Riemenhalter anzusprechen, davon
bestehen je zwei aus Eisen und zwei aus Buntmetall. Die beiden Stlcke aus Eisen
(Tafel 9 Nr. 108, Tafel 10 Nr. 117) sind ziemlich klein (17x12 bzw. 15x14 mm) und sehr
stark korrodiert, sie wurden auch keiner weiteren Restaurierung unterzogen. Sofern es
sich um Schnallen handelt und Dorne vorhanden waren, sind diese nicht erhalten.
Formal handelt es sich um flache, ovale Schnallen oder Riemenhalter, vergleichbar mit
den Typen Schnalle E 4*® oder Riemenhalter Typ 3*° nach KRABATH.
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Krabath 2001, 155.
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4.5.2 Buntmetall

Die Kategorie Buntmetall umfasst eine recht geringe Gesamtanzahl an Objekten, die
jedoch fur die Datierung eine nicht geringe Rolle spielen kénnen. Hervorzuheben sind
diesbezuglich vor allem die Minzen und Rechenpfennige, aber auch andere
Fundkategorien wie das Pilgerzeichen, die Tuchplombe und mehrere Gurtelschnallen

konnen etwas dazu beitragen.

Interessant ist diese Fundkategorie auch deshalb, weil hier am ehesten Funde zu
erwarten sind, die dem sogenannten Kupferhof, wohl einem Umschlagplatz fur
Buntmetallwaren zuzuordnen sein kdnnten. Leider konnte diese Verbindung jedoch fur

keinen der gemachten Funde mit letzter Sicherheit getatigt werden.

Nadeln
Auffallig, da wiederholt vertreten, sind die Stecknadelfunde (Abb. 42), von denen

sowohl fertige Exemplare als auch Halbfabrikate vertreten sind.

Abb. 42: Stecknadelrohlinge und Buntmetallblechstreifen.
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Es lieRRe sich die Vermutung aufstellen, dass diese im Warenspektrum des Kupferhofes
vertreten waren; natirlich konnten sie aufgrund ihrer geringen Gréfde und Abmessung
sehr leicht verloren gehen und etwa durch Ritzen in den Bodenbrettern fallen.
Allerdings konnten die Funde auch so gedeutet werden, dass ein benachbarter
Nadelmacher die selben Abfallhaufen wie der Knochenschnitzer nutzten; dies gewinnt
insofern an Wahrscheinlichkeit, als dass dies auch in Konstanz der Fall war; zumindest

dort waren beide Berufszweige auch in einer Zunft vereinigt*”.

Abb. 43: Der Nadler Bruder Hans Umblauff bei der Arbeit. (1. Landauer Hausbuch der Niirnberger
Zwélfbriiderstiftung, Amb. 279.2 Folio 58 recto; Darstellung von 1583).

Fir eine lokale Produktion, in welchem Rahmen auch immer, sprechen auf jeden Fall
die Halbfabrikate, die unter den Metallfunden ausfindig gemacht werden konnten:
Dabei handelt es sich einerseits um Stecknadeln ohne Kopf (Abb. 42), andererseits um
Buntmetall-Blechstreifen mit den Ansatzen urspringlich wohl runder Stanzlocher, aus
denen aller Wahrscheinlichkeit nach die Kdpfe der Nadeln gefertigt wurden (Abb. 44).
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Erath 1996, 148, Oexle 1992, 434.
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Auch wenn die fertigen Kdpfe keinen genaueren Untersuchungen unterzogen werden
konnten, so kann aufgrund der Abféalle doch vermutet werden, dass es sich um Typ
3121 nach KRABATH (“vollkugeliger Kopf aus zwei getriebenen und

zusammengeléteten Halbschalen, die auf den Schaft gel6tet wurden”)*"".

Abb. 44: Kleinfunde aus Buntmetall: verschiedene Blechstreifen und Dréhte, oben Mitte Abfall aus der

Stecknadelproduktion, rechts oben Miederhaken.

Ob die grobe, ursprunglich wohl mehr als 12 cm lange Sacknadel aus 1 mm starkem
Buntmetallblech (Tafel 10 Nr. 119) aus Befund 11 der selben Werkstatt entstammt, ist

aufgrund der Befundsituation aber mehr als fraglich.

471 Krabath 2001, 191 (vgl. Abb. 34 Nr. 6 ebenda).
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Schnallen und Riemenhalter

Madglicherweise zu den Handelsgitern des Kupferhofes kdnnte die durch Pragemuster
reich verzierte mehrteilige Schnalle (Abb. 45) gehort haben, die im Kanal (Befund 137)
zutage kam. Bei dieser handelt es sich mit groRer Sicherheit um die SchlielRe eines
sogenannten Brautglrtels. Die 19 mm breite Schnalle selbst hangt an zwei
vernieteten, bzw. durch einen Ring mit 21 mm AuRendurchmesser verbundenen und
im Schnitt 10 mm breiten Segmenten, die aus knapp 1 mm starkem Buntmetallblech
gestanzt und gepragt sind. Die erhaltene Gesamtlange betragt 15.4 cm. Im Gegensatz
zu den von HARDER in Berlin-Brandenburg dokumentierten Exemplaren** wird der
Verschluss allerdings durch eine klassische Schnalle mit Dorn bewerkstelligt, nicht

durch einen Haken oder eine ahnliche Kombination aus geometrischen Formen.

Abb. 45: Rankenverzierter Brautglirtel aus Buntmetallblech.

Typologisch kann der Girtel als Gilrtel mit einer Leder- oder Textilborte*”

472 Harder 20009.
473 Kategorie 3 nach Harder 2009, 2-4.
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angesprochen werden. In diesem Fall ist die Zuweisung eindeutig, da im vernieteten
Falz des zweiten Blechsegments in der Restaurierung noch eindeutige Textilreste
festgestellt werden konnten. Die — im vorliegen Fall méglicherweise mehrteilige — Borte
hatte die Funktion, die SchlieRe mit den verschiedenen Anhangern zu verbinden**. Zu

bemerken ist hier allerdings die sehr geringe Breite der Borte.

Der eingeschobene Ring durfte dabei auch die zusatzliche Funktion als Aufhangung
fir Glick bringende Anhanger / Amulette gehabt haben*”. Ein weiteres Beispiel

stammt aus Triglitz, Kreis Prignitz*’.

Der gepragte Dekor in Form von Ranken (hier vor einer durchgehenden
Hintergrundstruktur in Form feiner gepragter diagonaler Riefen) kann wohl relativ
problemlos als Fruchtbarkeitssymbolik gedeutet werden. Allerdings gibt es mogliche
Zweifel Uber die genaue biologische Deutung der Ranken: Es gibt mehrere Beispiele,
flr Brautglrtel, die mit Hopfenblattern dekoriert sind*’” und mindestens eines, dessen
herzférmiger Dekor in Bezug zu den “herzférmigen” Blattern dieser Pflanze gebracht
wird. Daher gilt der Efeu als Liebessymbol*”. In einigen Fallen werden die Ranken
auch nicht weiter charakterisiert, so etwa in einem Katalog des Auktionshauses Dr.
Walter Achenbach von 1937, wo von einem Brautglrtel “mit frei liegender
Rankenauflage” die Rede ist*”.

Gelegentlich findet sich Rankendekor auch eingepragt auf gewdhnlichen
Ledergiirteln*®.

Nahe der Schnalle im Bereich der Nieten finden sich weitere Dekorelemente:
griechische Kreuze und vierzackige Sterne (s. Abb. 45 links oben). Auch diese

Symbolik verwundert im Hinblick auf den Verwendungszweck wenig.

Die Entwicklung der Brautgurtel ist nicht einwandfrei nachvollziehbar. Die Wurzeln
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Harder 2009, 4.

Ahnlich dem Beispiel aus Perleberg / Kreis Prignitz, Kat. 19 C, D in Harder 2009, Tafel 33.
Harder 2009 80-82; Tafel 7-8; Tafel 24 Kat. 4 C, D, E.

Harder 2009, 30-31.

http://aa-history.de/Heimatmuseum.html.

Achenbach / Wiest 1937, 60 Kat. Nr, 879.

Moller 2012, 210 Abb. 12.
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durften wohl im sogenannten “Demi-ceint’-Gurtel liegen, einem haufig mit Ketten und
Beschlagen gegliederten Huftgurtel fur Frauen, der seit dem 14. Jahrhundert verbreitet
war. Dieser Gurtel war Teil der gotischen Frauentracht und hielt sich zumindest bis ins
15. Jahrhundert*'. Fir die Sticke des 17. und 18. Jahrhunderts wird dann allgemein
von Brautglrteln gesprochen*.

Bei dem vorliegenden Stlck gestaltet sich die Datierung schwierig, weil er in einem
vom 15. / 16. bis zum 20. Jahrhundert durchlaufenden, stratigraphisch nicht enger
eingrenzbarem Befund zutage kam; am wahrscheinlichsten durfte jedoch eine
Datierung in das 17. / 18. Jahrhundert sein. Sollte das jungere Extrem der Datierung

zutreffen, ist ein Zusammenhang mit dem Kupferhof naturlich auszuschlieRen.

Mdglicherweise zu dem Brautgurtel gehorig, da zusammen mit der erwahnten Schnalle
gefunden wurden eine Riemenzunge aus massivem Buntmetallblech (Tafel 10 Nr. 116)
mit Weildmetallauflage, sowie ein Knopf, der augenscheinlich aus einer Kugel aus Glas

oder Gagat*® sowie einer eisernen Ose besteht (Tafel 9 Nr. 107).

Riemenzungen dienten der leichteren FUhrung des Riemens durch Schnallen und
Osen; des weiteren beschweren sie das Riemenende und ziehen es nach unten**,
was vermutlich Absicht war: einerseits lasst sich so Ubermaliiges Schlackern
verhindern, andererseits kann gerade bei der Frauentracht ein betont langes,
herabhangendes Gurtelende dadurch einen dekorativen Effekt erzielen, dass es den

Rock optisch vertikal teilt und somit die Beine darunter andeutet.

Bei dem mutmaRlichen Knopf (Tafel 9 Nr. 107), der formale Ahnlichkeiten mit dem Typ
2300 (“Kugelférmiger Knopf, Ose in die riickwértige Kalotte des Kopfes eingesetzt,
aber nicht durchgehend zur vorderen Kalotte”)*® nach KRABATH aufweist, ist hier im
Gegensatz zu dem an besagter Stelle abgebildetem Knopf der Kopf nicht zweiteilig

zusammengefugt, sondern einteilig als leicht gedrickt kugelige Perle aus einem
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Harder 2009, 5.

Harder 2009, 2.

Freundlicher Hinweis U. Joos, Bayerisches Landesamt fir Denkmalpflege (Aufienstelle Schloss
Seehof / Memmelsdorf).

Krabath 2001, 160 — 161.

Krabath 2001, 210; 211 Abb. 42 Nr. 5.
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schwarzen, ursprunglich wohl gléanzenden Material (vermutlich schwarzes Glas,
moglicherweise auch Gagat) gefertigt, insofern bestehen noch gréBere Ahnlichkeiten
zu einem Knopf von Burg Kleiner Everstein, Lkr. Holzminden, der aus griinem
Waldglas gefertigt ist*’. Bei diesem Stick besteht die Ose jedoch aus einer
Kupferlegierung, wahrend bei dem Stick aus Bamberg ein Eisendraht verwendet
wurde. KRABATH mutmalt, dass bei Kndpfen dieser Art die Ose aus Draht in die noch
weiche Glasmasse gesteckt wurde, die auch als Haltepunkt flr eine Zange dienten,
wahrend der Kopf geformt wurde*’.

Die Moglichkeit, dass das Stuck als Anhanger an dem Brautgurtel diente, kann nicht
ausgeschlossen werden, ansonsten kann es naturlich auch Teil der regularen Tracht

gewesen sein.

Allerdings mussen gerade in Hinblick auf die Riemenzunge stilistische Bedenken
geaullert werden, ob das Stuck wirklich zum Brautgurtel gehort. Zwar scheint die
Riemenbreite ahnlich zu sein (12 mm respektive 10 mm), jedoch war die Zunge
ursprunglich wohl abgesehen von einer Weillmetallauflage schmucklos, wahrend die
Schnalle reich mit Ranken verziert ist, sodass in diesem Fall eine stilistische Koharenz
nicht gegeben ware (die naturlich nicht bestanden haben muss, aber doch
anzunehmen ware). Mdoglicherweise handelt es sich bei dem Stuck aber um die
Ruckseite oder eine beschwerende Einlage der eigentlich sichtbaren Zunge, die aus
einem dunnerem, um das Riemenende umgeschlagenenem Blech bestanden haben
konnte. Diese These gewinnt an Wahrscheinlichkeit, da das Stuck keine sichtbaren

Befestigungsvorrichtungen aufweist.

Abgesehen von der oben beschreibenen Brautgurtelschnalle sind zwei der
Buntmetallfunde als Schnallen oder Riemenhalter anzusprechen. Bei beiden Stiicken
ist nicht zu entscheiden, ob sie zur Kategorie der Schnallen oder der Riemenhalter
gehoren, denn es ist jeweils nur ein Seite erhalten, ein Anzeichen fir das

Vorhandensein eines Dorns gibt es nicht. Das eine Exemplar (Tafel 10 Nr. 114) hat
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Krabath 2001, Tafel 27 Nr. 2.
Krabath 2001, 213.
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einen durchgehend flachen Querschnitt, wahrend das andere einen eher
trapezférmigen Querschnitt aufweist (Tafel 10 Nr. 115).

In beiden Fallen handelt es sich um ehemals rechteckige Formen, die beispielsweise
den Schnallen Typ G 21, G 22** oder G 30"’ beziehungsweise den Riemenhaltern Typ

1, 4 oder 6*° nach KRABATH zuzuordnen sein konnten.

Weiters ist ein umgebogener Blechstreifen mit zwei Nietlochern (Tafel 10 Nr. 113) wohl
als Befestigungsbeschlag fur eine Schnalle oder Riemenhalter am Ende eines
Lederriemens anzusprechen.

Diese Funde sind auch insbesondere interessant, als dass die heutige Hasengasse im
spaten 15. Jh. nachweislich als “Glirtlergésslein” bekannt war*®', was die Verortung

einer entsprechende Werkstatt in diesem Bereich sehr wahrscheinlich macht.

Griff mit Engels-/ Cherubimbuste

Es handelt sich um einen knapp 7 cm langen, gegossenen Griff aus Buntmetall, an
dem stellenweise noch Spuren einer Weillmetallauflage erkennbar sind (Abb. 46, Tafel
10 Nr. 120).
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Krabath 2001, 151.
Krabath 2001, 152.
Krabath 2001, 179.
Paschke 1962, 48.
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Abb. 46: Handgriff mit gefliigelter Bliste und Lotusblattdekor.

Der Griff weist an einem Ende ein ovales Loch (5 x 3 mm) auf, in den wohl eine
dornartige Angel gesteckt wurde; das andere Ende ziert ein kleiner Kopf mit
menschlichen Gesichtszugen, die allerdings aufgrund des Erhaltungszustandes nicht
genauer angesprochen werden konnen; ein perlenartiger Halsschmuck lasst eine
Deutung als weibliches Wesen jedoch wahrscheinlicher werden; auch konnte der
kleine, knopfartige Fortsatz am auRersten Ende des Griffes als Haarknoten gedeutet
werden. Klar erkennbar sind dagegen die Flugel, die auch im Hinterkopfbereich mit der
Figur verbunden sind und so eine Aufhangdse schaffen.

Im Schulterbereich sind zwei weitere Perlenreihen erkennbar, die die Blste vom
eigentlichen Griff absetzen; von diesen ausgehend sind noch Pflanzenblatter
(vermutlich Lotus) erkennbar, die einen dekorativen Ubergang schaffen.

Zu diesem Stuck konnten bislang keine Parallelen gefunden werden. Denkbar ware
eine Verwendung als Griff fur Essbesteck — Gabel, Loffel oder Messer waren denkbar

— oder Toilettbesteck, etwa als Griff fur einen kleinen Handspiegel.
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Miederhaken

Als letzte Trachtelemente mussen hier noch Miederhaken erwahnt werden. Bei den
gefundenen Stucken (Abb. 44 rechts oben) handelt es sich in beiden Fallen um den
Typ 1100 nach KRABATH (“U-férmig, parallel zueinander gebogene Dréhte, beide
Enden halbkreisférmig, senkrecht zum Haken zu entgegengesetzten Seiten

umgelegt’)*>.

Zur Funktion und Datierung bleibt nur wenig zu sagen, lediglich, dass diese
Verschliisse zusammen mit passenden Osen ab dem Spatmittelalter entgegen ihrem

Namen zum VerschlieBen verschiedenster Kleidungsstlicke verwendet wurden*”.

Pilgerzeichen

Besonders bemerkenswert und wohl mit zur Datierung der Knochenschnitzerei
heranzuziehen ist ein aus Blei gegossenes Pilgerzeichen Typ Haasis-Berner Pottgen A
Il aus dem (ca. 320 km Luftlinie entfernten) Kdln, das auf vor 1400 zu datieren ist**
(Abb. 47).
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Krabath 2001, 197 (vgl. Abb. 37 Nr. 1 ebenda).
Krabath 2001, 207.
Sloan 2012, 25.
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Abb. 47: Pilgerzeichen aus Kéin, Typ Haasis-Berner Péttgen A 1.

Pilgerzeichen, die sich aus Mitbringseln wie Olzweigen, Steinen, Erde oder Wasser
von einem geheiligten Ort entwickelten**, waren zwar kein von den Obrigkeiten
anerkannter Beweis, dass jemand auch wirklich die entsprechende Pilgerfahrt
angetreten hatte — wenn etwa einem eine BuRwallfahrt (auch bekannt als
Sihnefahrt)*® verordnet worden war, so musste er am Wallfahrtsort eine schriftliche
Beglaubigung unterzeichnen lassen — doch waren sie ihrem Besitzer dennoch in
vielerlei Weise dienlich. Zunachst wiesen die in der Regel auf Hut und/oder Tasche
angebrachten und somit weithin sichtbaren Abzeichen ihren Trager als Pilger aus*”’,
was diesem zumindest in Stadten und auf den kdniglichen Land- und Wasserwegen
rechtlichen Schutz gewahrte*®. In vielen Fallen wurde ihm auch kostenlos Obdach und
Verpflegung gewahrt, in nicht wenigen Stadten sogar fiir die Dauer von drei Tagen*”.
Auch konnte man als Pilger in sogenannten Pilgerhospizen nachtigen und dort zu
einem zumindest vergunstigten Preis auch speisen. In einem Fuhrer fur Santiago-

Pilger aus dem Jahr 1495 weist der Autor sogar ausdricklich darauf hin, dass der
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Wein in diesen Hospitalern kostenlos sei*®.

Nach der erfolgreichen Ruckkehr in die Heimat waren die in aller Regel bleiernen
Anhanger immer noch mehr als Souvenirs, die von der Weitgereistheit ihrer Besitzer
zeugten: Sie sollten schlechte Einflisse abwehren und waren quasi Ortliche
Stellvertreter der besuchten Heiligtimer (in ahnlicher Weise wie Bertuhrungsreliquien).
Wie weit der Glauben in die Krafte dieser Stlcke ging, zeigt das besonders
ausgefallene Beispiel von Pilgerzeichen, die auf (Kirchen-) Glocken angebracht
wurden, auf dass deren Klang die schitzenden Machte auf alle Glaubigen im
Landkreis Uibertragen moge™'.

Die mittelalterlichen Pilgerzeichen waren in aller Regel Massenprodukte und aus einer
preiswerten und einfach zu verarbeitetenden Blei-Zinn Legierung gegossen’”, auch
wenn andere Materialen wie Silber oder sogar Gold ebenfalls belegt sind. In welchem
Umfang die Herstellung erfolgte, lassen schriftiche Quellen erahnen: so sollen in
Einsiedeln im Jahr 1466 innerhalb von zwei Wochen nicht weniger als 130.000 Stuck
der ortlichen Pilgerzeichen verkauft worden sein®”, und zwar zu einem Stiickpreis von
zwei Pfennig®™; im archaologischen Zusammenhang wurden bisher jedoch nur einige
Dutzend Abzeichen von diesem Ort gefunden®”, die Summe aller publizierten
mittelalterlichen Pilgerzeichen diirfte nach wie vor bei unter 10.000 liegen®®. Die
meisten mittleren Wallfahrtskirchen hielten dagegen bei Verkaufszahlen von 1000 bis
2500 Stuck pro Jahr, bei Preisen von einem bis drei Pfennigen pro Stlck fur die
Ublichen Ausflihrungen aus Blei*”".

Neben diesen gegossenen bleiernen Zeichen gab es auch gepragte Modelle, die
zumeist aus Silberblech in Form von Brakteaten geschlagen wurden. Mancherorts
wurden auch hiervon betrachtliche Stickzahlen abgesetzt, etwa in Regensburg, wo

zwischen 1519 und 1522 nicht weniger als 20.000 solcher Anhanger — gegenuber
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Haasis-Berner / Pottgen 2002, 174-175.
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30.500 Pilgerzeichen aus Blei — abgesetzt worden sein sollen®®.

Die Herstellung dieser Abzeichen war von der Obrigkeit streng reglementiert und mit
Lizenzen und Auflagen verbunden; Verstolle dagegen sowie Falschungen wurden
streng geahndet™. Mit der Entfernung zum Herstellungsort stieg auch der Wert von
Pilgerzeichen oder sonstigen geweihten Mitbringseln, sie konnten daher auch als
Geldersatz dienen: so begegnete Johann Wolfgang von Goethe noch 1786 zwischen
Padua und Venedig Pilgern, die die Seeleuten in Form von “kleinen geweihten Zetteln”
die “das Bild der heiligen drei Kbnige nebst lateinischen Gebeten” trugen, fur die
Uberfahrt entlohnten'’.

Zu beachten ist auch, dass die Produktion dieser Form von Pilgerzeichen etwa im 12.
Jahrhundert einsetzte’"' und ihren Hohepunkt vor der Reformation erlebte; zu deren
Auswirkungen im 16. Jahrhundert zahlte auch, dass die Produktion der Pilgerzeichen
in dieser Form auslief, um im Barock durch andere Formen wie die sogenannten
Wallfahrtsmedaillen ersetzt zu werden’'. Interessanterweise lauschte Luther selbst
noch im Jahr 1530 sehr gern den Erzahlungen Hans von Sternbergs Uber dessen
Pilgerreise nach Santiago de Compostela und ins Heilige Land, und er bekannte in der
Vorrede zur zweiten Auflage der Auslegung des 117. Psalms im selben Jahr, dass er
selbst gerne eine solche unternommen hatte — freilich sofort eingeschrankt durch die
AuRerung, dass man ja nun die (deutsche Version der) Evangelien, Psalmen und
anderen heiligen Texten haben, in denen man “wallen” konne’"” - und die also den

“Luxus” einer Pilgerfahrt obsolet machen wirden.

Bei dem Typ Koln All handelt es sich um ein Modell, das zwischen 1280 und 1322
produziert worden zu sein scheint. Hergestellt wurde dieser Typ im Flachguss®", dem
alteren Herstellungsverfahren, in dem die Pilgerzeichen vor 1310 Ublicherweise
gefertigt wurden; spater kam der mehrfach durchbrochene Gitterguss hinzu, der zur

grollen optischen Wirkung oft farbig geflllt oder hinterlegt wurde, sowie die
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Medaillenform’">. Typisch fiir den Flachguss ist auch, dass die Rickseite des
Abzeichens ebenfalls strukturiert war’'¢, im vorliegenden Fall mit einem an die Textur
von Leinenbindung erinnerndem Rautenmuster.

Formal handelt es sich um eine rechteckige Plakette von 2,7 x 2 cm mit urspringlich
wohl vier seitlichen runden Osen und mehrfach durchbrochenen Architekturaufsatzen.
Auf der Vorderseite des Stuckes ist im Hintergrund der gotische Turm des alten Kolner
Doms zu sehen’ - allerdings stark stilisiert, so fehlen zum Beispiel die
Obergadenfenster®'®. Deutlich erkennbar sind zwei kleinere Tirme — einer davon
abgebrochen — und die Reste des dreiteiligen Mittelgiebels.

Im Vordergrund dargestellt ist dagegen die Huldigung der Heiligen Drei Kdnige an
Maria und das Jesuskind — die in Koéln seit der Verlegung ihrer Gebeine in den
ortlichen Dom im Jahre 1164 besonders verehrt wurden’", in der Darstellung orientiert
an den 1225 fertiggestellten Plastiken an der Stirnseite des im Kolner Dom
befindlichen Reliquienschreins mit den mutmaflichen Gebeinen der drei Weisen*®,
KEHRER spricht dabei von stehender Verehrung im hellenistischen Typ, einer
Darstellungsform, die noch auf Traditionen aus der ersten Halfte des zwdlften
Jahrhunderts beruhen soll**.

Im vorliegenden Beispiel kommen die Konige von rechts und nicht, wie in den
haufigeren Varianten, von links. Maria, die das Kind im Arm halt, sitzt folglich links im
Bild auf einer Art Thron. Zu beachten ist hierbei auch die Bedeutungsperspektive, denn
die sitzende Madonna ist deutlich groRer als die vor ihr stehenden Konige. Alle Figuren
im Bild sind frontal dargestellt, die FilRe der Kénige weisen allerdings nach links. Die
Konige und Maria tragen Kronen, lediglich das Jesuskind ist mit Nimbus und einem
kleinen Kreuz in der Linken dargestellt. Zu verweisen ist auch auf die differenzierten
Frisuren der Konige: so hat der mittlere auf beiden Kopfseiten je drei “Locken”, die
beiden zu seinen Seiten jedoch nur je zwei. Auch die Kronen sind verschiedenartig

ausgearbeitet: Maria und der mittlere Konig tragen Modelle, deren Zacken ahnlich der
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franzdsischen Konigskrone an Lilien erinnern, der linke Kénig dagegen eine Krone mit
einem mittig angebrachten Kreuz und zwei oval zur Mitte hin gebogenen Bugeln. Die
Kopfbedeckung des rechten Koénigs dagegen ist aufgrund des Ausbruchs und der
Korrosion leider nicht mehr eindeutig erkennbar. Die Gewander der Konige sind ein
gebauscht wirkendendes, langs gestreiftes oder gefalteltes Oberteil, das in einen
langen Rock Ubergeht; dartber tragen sie einen quer gefaltelten Mantel nach Art der
Toga. Zudem bringen Caspar, Melchior und Balthasar jeweils heraldisch links ihre
Gaben, die stilisiert kugelartig dargestellt sind und von der Darstellung her an
Reichsapfel erinnern.

Maria dagegen tragt ein kndchellanges Gewand, das jedoch die Form der Beine klar
durchscheinen lasst. Heraldisch links scheint sie eine grofl3e runde Scheibenfibel oder

einen Reichsapfel zu tragen.

Im Gegensatz zum alteren Typ Koln A 1’ wurde auf Engelsbiiste’” und Stern als
Beiwerk verzichtet, zudem sind die Exemplare des Typs A Il kleiner***, namlich etwa 30
bis 40 mm?®* anstatt von 40 x 60 bzw. 50 x 40 mm***. Das vorliegende Exemplar misst
beim aktellen Erhaltungszustand 35 x 30 mm.

Die Huldigungsszene weist kleine Varianten auf — so sind die Konige manchmal links-
und manchmal rechtswendig™’ oder — wie im vorliegenden Fall — frontal dargestellt.
Immer jedoch scheint Maria mit einer Krone auf. Die Datierung von HAASIS-BENER
und POTTGEN stiitzt sich im wesentlichen auf kunsthistorische beziehungsweise
architektonische Argumente, namlich dass das Strebewerk, das auch auf der
Darstellung auf Pilgerzeichen dieses Typs zu sehen ist, um 1280 errichtet wurde, die
Herstellung aber logischerweise vor der Fertigstellung des neuen Domes (1322) erfolgt
sein misste’®. Vergleichsfunde flr Pilgerzeichen dieses Typs sind bislang
beispielsweise aus Bremen, Einbeck und Mainz bekannt, aber auch aus so weit

entfernten Gegenden wie Ribe (Danemark) oder London. Auffallend viele Stlicke
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stammen zudem aus dem Gebiet der heutigen Niederlande™”.

Tuchplombe

Zu den Metallfunden zahlt weiter eine leider nur fragmentarisch erhaltene Tuchplombe
(Abb. 48, Tafel 10 Nr. 118) aus Blei, gefunden in Schicht 49. Da keine Seite der
Plombe vollstandig erhalten ist, Iasst sich eine Zuordnung zu einer bestimmten Stadt

oder gar einem Hersteller nicht mit letzter Sicherheit durchfihren.

Abb. 48: Stark fragmentierte Tuchplombe aus Blei.

Es scheint sich auf jeden Fall um ein sehr frihes Modell von Tuchplombe zu handeln.
Diese Plomben wurden in einem Stlick in Form einer Acht gegossen (wobei eine Seite
einen angegossenen Nietstift aufwies, die andere ein entsprechendes Loch)>. Bei
Verwendung wurden diese Rohlinge am Rand eines Woll- oder Leinentuches
angebracht, indem man sie am Steg zusammenbog und mithilfe zweier Pragestempel
und einem kraftigen Hammerschlag zugleich fest verschloss und beidseitig mit den

gewunschten Motiven pragte.

Diese Tuchplomben dienten bei den immer globaler werdenden Marktbedingungen

vom 13. Jahrhundert an (in der breiten Masse aber wohl erst im 15. Jahrhundert) nicht
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nur der Kennzeichnung von Herkunft und Hersteller, sondern auch gewissermalien der
Etablierung einer wiedererkennbaren und daher werbewirksamen “Marke”*'.

Gepragt wurden dabei nicht nur Stadtwappen als Herkunfts- und Initialien als
Herstellerzeichen, sondern gelegentlich auch dartber hinausgehende Informationen,
die etwa auf die Art und/oder Gute des verhandelten Produktes hinweisen sollten.
Beliebt waren beispielsweise eine oder mehrere Kronen (vergleichbar etwa mit der
modernen Sternebewertung von Restaurants). Aus der jlingeren Vergangenheit
bekannt sind vor allem Mehlplomben, die aul’er dem Wappen der Muhle auch die
Feinheit des Mehls (zum Beispiel “00”) trugen*>.

Die Plomben blieben in der Regel bis zum Absatzmarkt auf den Tuchen®”, sie konnten
aber auch durch weitere Plomben erganzt werden, etwa die Plomben des Handlers,
der sie zum Weitervertrieb erwarb und die in seinem Besitz befindlichen Tuchballen
kennzeichnen wollte***. Spatestens bei der Weiterverarbeitung dirften die Plomben
aber in der Regel aufgebrochen, abgerissen oder abgeschnitten und entsorgt worden

sein.

Die in Bamberg gefundenen Plombe scheint aufgebrochen und im Zuge dessen stark
beschadigt worden zu sein. Erhalten ist nur etwa die Halfte der Vorderseite, von der
Ruckseite lediglich der kaum lesbare Abdruck auf dem anhaftenden Stift.

Vergleiche in der Literatur lassen die entfernt an einen Schiffsbug erinnernde Pragung
auf der Vorderseite am ehesten als oberen Teil des von der Stadt Gottingen auf ihre
Tuchplomben gepragten gotischen “G”s deuten.

Goéttingen war im 15. und Jahrhundert einer der grol3en Lieferanten fur Leinen- und
Wollstoffe, der in groRem Stil nach England, Holland und vor allem nach Skandinavien
exportierte®. Man fertigte Laken nach einem einheitlichen Muster, das 1740 Kettfaden
fur das Tuch und je acht fur die Webkanten vorsah, was einem Mal von 2,6 x 14,5m

vor dem Schrumpfen und einem Endmal} von etwa 1,74 x 10,73 m danach entsprach.
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Die Tuchproduktion in Goéttingen erlebte nach dem Austritt aus der Hanse im Jahr 1558
einen massiven Riickgang™’.

Die Vorderseite der Gottinger Plomben zeigte in der Regel das grolde gotische G, das
bekront oder unbekront sein konnte; die Ruckseite wies vermutlich Informationen Gber
Hersteller und Qualitat/Varietat auf. SCHUTTE vermutete, dass ein einfacher Rahmen
fur normale Qualitat stand, ein Vierpass dagegen fur gehobene Qualitat. Wiederholt in
verschiedener Anzahl auftretende Beizeichen wie Kreuze, Kugeln und Ringe kénnten
dagegen fur den Typ des Tuches stehen, produzierte die Stadt Gottingen laut

historischen Quellen doch nicht weniger als einhundertzwanzig Varianten Tuch’*®.

Buchbeschlage

Nicht weniger als vier der Buntmetallfunde dirften in den Bereich der Buchbeschlage
einzuordnenen sein (Tafel 10 Nr. 109 - 112). Diese Beschlage aus Bronze- oder
Messingblech dienten generell dem Schutz und Schmuck des Bucheinbandes, daruber
hinaus hatten die Riemen und SchlieRsysteme besonders bei auf Pergament
geschriebenen Bucher die durchaus wichtige Funktion, das Buch geschlossen und
komprimiert zu halten. Dies war insofern von Bedeutung, als dass Pergament sehr
sensibel gegenuber Feuchtigkeit ist und die entsprechenden Blcher folglich zum
Aufquellen neigten. Durch das VerschlieRen bleiben die Blcher weitgehend
feuchtigkeitsfrei und behielten folglich ein zu ihrer Erhaltung vorteilhafteres Mikroklima

bei, was die Lebensdauer des betreffenden Buches entscheidend verlangern konnte™.

Von diesen vier Stucken dirften drei als Teile von BuchschlieRen zu deuten sein.

Kat. Nr. 109 ist ein aus dinnem Buntmetallblech gefertigter SchlieRenhaken von
einfacher Art, der ursprunglich wohl auf einem Lederstreifen aufgenietet war. Eine
Reihe eingepresster Vertiefungen findet sich auf der ehemaligen Innenseite des
SchlieRenhakens und zeichnet sich nur schwach auf der ehemaligen Schauseite ab.

Es darf daher gemutmalt werden, dass es sich eher um ein sekundar verwendetes
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Blechstuck als um einen gewollten Dekor handelt. Als Dekor zu sehen sein durfte
jedoch der gezackte Abschluss an der dem Haken gegenlberliegenden Schmalseite,
was bei HakenschlieBen nicht selten vorkommt>®.

Der Schlielienhaken durfte in punkto Befestigung wohl dem Typ “SchlieBenhaken mit
untergelegtem Blechstiick” nach KRUGER*"!' zuzurechnen sein, auch wenn einer der

Niete und das besagte Blechstuck fehlen.

Bei der zweiten Buchschlie3e (Abb. 49; Tafel 10 Nr. 110) handelt es sich um einen
kleinen, gegossenen Schlielienhaken aus Buntmetall mit einer durch eine eingetiefte
Blute dekorierten Nietplatte. Auch dieser Haken durfte in die Kategorie
“SchlieBenhaken mit untergelegtem Blechstiick” nach KRUGER>? gehéren; zudem
jedoch steht zu mutmalen, dass es sich um eine “Langriemenschliele” nach
MULLER** gehandelt haben kénnte, einen alteren und recht selten erwahnten Typ der
Buchschliel3e, bei dem der Verschluss nicht seitlich am Deckelrand direkt Gber dem
Stold der Seiten sitzt, sondern durch den deutlich langeren Riemen bis weit auf die
Vorderseite hereinreicht. Dieser Verschluss scheint tendentiell kleinere Metallteile

aufgewiesen zu haben. Allerdings wird dieser Typ in der Regel so beschrieben, dass

Abb. 49: Kleiner Buntmetallhaken von Buchschlie3e mit Bliitenmuster.

der SchlieRenriemen eine Ose aufwies, die Uber einen auRen am Einband

angebrachten Dorn gefiihrt wurde®*.
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Bei dem dritten Buchbeschlag handelt es sich um einen nur fragmentarisch erhaltenen
Blechstreifen, bei dem beide Enden abgebrochen sind (Tafel 10 Nr. 111). Erkennbar ist
jedoch die generell schmale und langliche Form, ein Nietloch, sowie dass das
fragmentierte Ende an dieser Seite Fischschwanz-ahnlich gespalten gewesen sein
muss. Diese Form findet sich haufiger bei Buchbeschlagen, etwa auf nicht weniger als
sieben Beschlagpaaren aus den Niederlanden, die auf 1480 bis 1498 datiert werden>*.
Die groRte formale Ahnlichkeit hat das bei MULLER abgebildete Stiick 307°*, das
ebenfalls nur ein Nietloch dicht vor dem gespaltenen Ende aufweist. Anhand dieser
und ahnlicher Vergleiche®’ kann das Stiick mit einiger Sicherheit ebenfalls als Teil

einer Buchschliel3e gedeutet werden.

Kat. Nr. 112 (Tafel 10 Nr. 112), ein annahernd sechseckiger, augenscheinlich als
stilisierte Blute ausgearbeiteter Beschlag mit einem mittigen Hohlbuckel, radialen
Riefen und zwei rickwartigen Nietstiften, ist dagegen wohl als Mittelstiick eines
Buchbeschlages zu sehen. Typisch fur diese sind zentral angebrachte Buckel oder
Knopfe (die in ahnlicher Art haufig ebenfalls in den Buchecken befestigt wurden*) und
auf denen der Buchdeckel beim Offnen auflag, was den Einband vor Abrieb durch die
Auflageoberflaiche  schiitzen sollte™®. Typischerweise  scheinen diese
Buchmittelbeschlage eine annahernd quadratische Grundform gehabt zu haben™,
jedoch sind haufig die Seitenkanten eingeschnitten, um einen blattartigen Eindruck zu
erwecken®!, sodass ein blitenférmiger Mittelbeschlag von der Motivik keineswegs aus
dem Rahmen fallen wirde. Leider sind die meisten Abhandlungen Uber
Buchbeschlage eher historisch bis kunstgeschichtlich ausgelegt, sodass ein Vergleich

der Befestigungsart vorerst nicht erfolgen konnte.

Alternativ konnte es sich auch um einen Beschlag handeln, der zu den

Trachtbestandteilen zu rechnen ist. Wahrscheinlich erschiene hier vor allem eine
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Verwendung als Zierbeschlag auf einem Lederriemen. Ahnliche Stiicke, die in diese

Richtung interpretiert wurden, fanden sich etwa im Lutherhaus in Mansfeld>.

Zur Datierung ist zu bemerken, dass nach relativ einhelliger Forschungsmeinung die
BuchschlieRen bis ins 14. Jahrhundert hinein weitgehend gegossen, im 15.
Jahrhundert dagegen weitestgehend aus dunnem Messingblech geschnitten oder
gestanzt™ wurden, was im Zuge der Etablierung des Buches als Serienprodukt — die
Erfindung des Buchdrucks fallt ja in diesen Zeitraum — zu sehen ist>*.

Gerade fur das ausgehende 15. Jahrhundert (ca. 1470 — 1500) wird als typisch
angegeben, dass die verwendeten Bleche immer dunner wurden — was einerseits
Rohstoffe sparte und andererseits den Herstellungsprozess erleichterte, gerade fur die
Massenfertigung — und dass die Beschlage weitgehend unverziert waren; Uppig
gepragte Beschlagbleche traten dann ab 1500 haufiger auf>*’. Natlrlich gibt es auch
Ausnahmen aus dieser Regel — so erscheinen die Beschlage eines auf 1471
datierenden Stundenbuches in Form eines Beutelbuches im Germanischen
Nationalmuseum Nirnberg sehr massiv und sind vermutlich gegossen®® was
sicherlich darauf hinweist, dass weiterhin verschiedene Preis- beziehungsweise
Qualitatsstufen bei den Blchern existierten. Dennoch ist diese Zeitspanne fur die
Beschlage Nr. 109 und 111 als die wahrscheinlichste zu nennen. Der SchlieRenhaken
Nr. 110 und der Mittelbeschlag 112 dagegen sind beide gegossen, dekoriert und
nachgearbeitet, zudem konnte Nr. 110 wie erwahnt zur Kategorie der
LangriemenschlieRen zu rechnen sein; aufgrund dessen scheint eine etwas fruhere
Datierung, etwa 1400-1450/70 wahrscheinlicher.
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4.5.2.1 Miinzen und Rechenpfennige

In den in das Umfeld der Knochenschnitzerei zu rechnenden Schichten wurden
insgesamt vier Minzen (davon drei mittelalterlich) und zwei Rechenpfennige gefunden.
Die mittelalterlichen Minzen waren alle in einem sehr fragilen Zustand, sodass eine

Restaurierung nur teilweise moglich war®”’.

Besonders stark korrodiert waren zwei Silberminzen (Abb. 50 und 51), die zum selben
Typ gehoren durften. Aller Wahrscheinlichkeit nach handelt es sich um sogenannte
Handleinsheller der Mlinzstatte Schwabisch Hall*** in Baden-Wiirttenberg, die dort ab
1208 gepragt wurden. Die Bezeichnung des Hellers, der urspringlich einen halben
Pfennig galt, kommt von diesem Ort>*. Miinzgeschichtlich bedeutend ist diese Form
des Hellers auch deswegen, weil sie die alteste bekannte Form des Kreuzers

darstellt®.

Abb. 50: “Héndleinsheller” aus Silber, Pragestétte Schwébisch Hall (Foto: U. Joos).
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Abb. 51: Verbogener “Handleinsheller” aus Silber, Pragestéatte erhaltungsbedingt nicht eruierbar.
(Foto: U. Joos).

Das Avers zeigt dabei ein in ein Quadrat (Quadratum Supercusum’®)
eingeschriebenes Kreuz mit gespaltenen Enden und jeweils einem Punkt in den vier
Winkeln*®?, Auf dem Revers zu sehen ist eine geoffnete Hand’®, die fiir den
kaiserlichen Handschuh steht®, im Mittelalter das Symbol der Gewalt (inklusive der
Miinzgewalt)**. Die frihen Handleinsheller wiesen noch eine Umschrift auf, die
spateren, zu denen die vorliegenden Stucke zahlen, wurden seit ungefahr 1250
stumm, also ohne Umschrift gepragt™®.

Der Heller zog seinen Siegeszug auch in den benachbarten Gebieten recht schnell
und nicht zuletzt aufgrund seines relativ geringen Nominalwertes, der ihn fir die
taglichen Geschafte interessant machte, an: Bereits 1270 |0ste er den Nurnberger
Pfennig ab, und um 1300 brachten noch hdhere Stlckzahlen (gepragt von einer
florentinischen Pachtergesellschaft der Munze Schwabisch-Hall) den Heller noch
weiter in Umlauf. Gunstig dabei durfte sich auch ausgewirkt haben, dass der
Handleinsheller Uber so lange Zeit unverandert gepragt wurde und somit ein Sinnbild
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flr Bestandigkeit darstellte, dem die Verbraucher leichter vertrauten®’. Natrlich wurde
die erfolgreiche Miinze auch kopiert, spatestens 1356 wurden Heller nach dem Haller
Vorbild auch in Nirnberg®® (dort Laufzeit bis 1385°®), Donauwoérth, Frankfurt und Ulm
gepragt’™. Diese Minzstatten pragten meistens kleine Varianten des Originals, so
weicht etwa die Kreuzesdarstellung der verschiedenen Pragestatten in Auspragung der
Enden und der Fullung der Winkel leicht ab; auch war es ublich, in die Handflache auf
dem Revers ein Kirzel fir die Minzstatte zu pragen, etwa D fir Dillingen®", N fir
Nirnberg, O fiir Ohringen / Ottingen, S fiir Schongau, T fiir Tettnang und U fur Ulm;
oder aber einen Stern fur Kaufbeuren, den Osterreichischen Bindenschild fur
Rottenburg®”?, eine Rose fiir Altenburg. Ab 1400°” (nach anderen Quellen ab 1429°™)
wurden die Heller auch in Frankfurt am Main geschlagen®”. Daneben gab es aber
noch eine Vielzahl unautorisierter Nachpragungen, die dazu beitrugen, dass der Heller
im Wert sank, sodass der Handleinsheller gegen Ende des 15. Jahrhunderts auslief; in
Schwabisch-Hall stellte man die Pragung um 1494 ein’™.

Die beiden aus Bamberg vorliegenden Stucke weisen, sofern aufgrund des maligen
Erhaltungszustandes erkennbar, keine Pragemarken auf, die sie einer bestimmten
Pragestatte zuweisen wurden; nur in einem Fall ist das Avers mit dem Kreuz sichtbar
(Abb. 50 links) — das andere Stiick (Abb. 51) ist so verbogen, dass ein Offnen dieser
Seite die Miinze zerstéren wiirde®”” — und die Ausformung der Winkel sowie die darin
befindlichen Kugeln scheinen mit denen von Schwabisch-Hall Ubereinzustimmen,
sodass es sich bei den Sticken um “Originale” von dieser Munzstatte oder aber um
unauthorisierte, nicht gekennzeichnete Nachpragungen handein durfte.

Bemerkenswert ist noch ein Eintrag bei SCHMIEDER: “Im 16ten Jahrhundert kamen
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sie (die Handleinspfennige, Anm. d. Verf. ) wieder ab und als man sie schon nicht
mehr kannte, entstand der Aberglaube, dall es Hecspfennige wéren. Wo man welche
fand, mauerte man sie wieder in die Gebéaude ein, in der Meinung, dal3 sie Gliick und
Wohlstand ins Haus bréchten.”’.

Bei der dritten Mlinze (Abb. 52) handelt es sich um einen einseitig gepragten
Osterreichichen Pfennig. Auf dem Avers dieser Pfennige, die zwischen der zweiten
Halfte des 14. Jahrhunderts und dem ausgehenden 15. Jahrhundert — von Albrecht Ill
(1365 — 1395) bis Friedrich V (1424 — 1493) — gepragt wurden, ist im Zentrum der
Osterreichische Bindenschild zu sehen, der in einem Dreipass steht; ebenfalls in dem
Dreipass, genauer in dessen Wolbungen um den Bindenschild herum angeordnet
befinden sich zumeist drei Buchstaben oder Buchstabengruppen, in der Regel Kurzel
fur den Herrschernamen und -titel. In den Winkeln des Dreipasses kénnen noch

Beizeichen stehen, haufig Kreuze, Lilien oder Blatter®”.

0 2 4 6 a 10mm

Abb. 52: Einseitiger Gsterreichischer “Schinderling”-Pfennig von Friedrich lll. Prdgedatum vermutlich
1457-1460 (Foto: U. Joos).
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Bei dem aus Bamberg vorliegenden Pfennig befinden sich in mindestens zwei der
Dreipasswinkel sechszackige Sterne als Beizeichen, und die Buchstaben koénnen

gelesen werden als F — R — R, vielleicht auch F — R — A. Damit kann die Minze mit

Sicherheit in die Regierungszeit von Friedrich Ill. von Habsburg (als Friedrich V.
Herzog von Karnten ab 1424, als Friedrich Ill. romisch-deutscher Konig ab 1440,
ebenfalls als Friedrich Ill. rédmisch-deutscher Kaiser 1452 — 1493°*) eingeordnet
werden.

Zuzuordnen ist die Munze ahnlich dem Typ CNA Fa 7, welcher ein identisches
Muanzbild aufweist, allerdings wird die Umschrift dort gelesen als verschnorkeltes “F — &
—a™* was nach LUSCHIN ein Kirzel fur “Fridericus dux Austriae” ist; diese Umschrift
ist typisch fur die Zeit vor Friedrichs Konigskronung (1436 — 1440) und wird danach
durch Umschriften ersetzt, die Friedrichs neuer Stellung Rechnung trugen’®®:. Die
Umschrift durfte vielmehr identisch sein mit dem Avers des zweiseitigen Pfennings
CNA Fa 48 e, namlich als “F — R — R” zu lesen”®; dies ist wohl ein Kiirzel fir die auf
Friedrichs Golddukaten Ublichen Umschriften wie etwa bei CNA Fa 39 “FRIDRICVS
RO: IMPERA™* oder CNA Fa 45 “FRIDRIC ROMAN™**. Diese Leseweise sprache fiir
eine Datierung auf frihestens 1452, da Friedrich erst in diesem Jahr zum Kaiser
gekront wurde®.

Hinzu kommt, dass es sich bei der Munze aus Bamberg offensichtlich um einen
sogenannten “Schinderling” handelt, die volkstimliche Bezeichnung fir einen
“schlechten” Pfennig mit hohem Gehalt an unedlen Metallen wie Blei und Kupfer. Diese
Pragungen tauchen in den Jahren 1457 — 1460 auf und brachten den einst so
begehrten Wiener Pfennig in Verruf. Grund fur die Inflation war allgemeine
Geldknappheit, hervorgerufen durch die Erbstreitigkeiten der beiden Habsburger
Friedrich 1ll. und Albrecht VI. Diese UberlieRen ihren Glaubigern®™ — unter anderem

L]

Andreas Baumkircher, “dem Grafenberger’, “dem Ellerbacher’, dem Grafen von Pdsing
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und Jan von Wittowecz’** — das Miinzrecht, sodass nahezu im ganzen Reich (aufer in
der Mdinzstatte Wien, die weiterhin um “gute” Pfennige bemuht war) solche
minderwertige Pfennige mit einem Bruchteil des ehemaligen Feingehaltes gepragt
wurden, bis 1460 eine umfangreiche Munzreform (zeitgleich mit einem vorlaufigen
Friedensschluss der beiden Parteien) dem Treiben Einhalt gebot™.

Somit ist der vorliegende Pfennig ziemlich eindeutig in den Zeitraum zwischen 1457
und 1460 datierbar. Zu bemerken ist allerdings noch, dass das “F’ in der Umschrift oft
sehr undeutlich gepragt ist, so etwa auf CNA 48 e laut KOCH dergestalt, dass es eher
einem “H” gleicht®, LUSCHIN spricht von einem verschnorkelten “F”, das einem “A”
gleicht, was bei dem vorliegenden Exemplar zutreffender scheint. Er bemerkt daruber
hinaus, dass neben dieser verschnorkelten, geschlossenen Form auch
unverschndrkelte Maiuskeln vorkommen, und verweist darauf, dass letztere wohl in der
Grazer Minzstatte geschlagen wurden und erstere in Wien**'. Damit ware Wien als
Pragestatte des in Bamberg gefundenen Pfennigs anzunehmen, jedoch pragte diese
Mulnzstatte wie erwahnt kaum Schinderlinge; ob jedoch die Aussage Friedrichs Ill von
1460, er habe ausschliellich “gutes” Geld gepragt™, im wahrsten Sinne des Wortes
fur bare Minze zu nehmen ist, mag dahingestellt bleiben.

Alternativ kdnnte es sich um eine Nachpragung handeln, die sich am Wiener Stempel

orientierte.

Bei Hellern und Pfennigen handelt es sich durchaus um Nominale, die in Bamberg im
14. und 15. Jahrhundert gebrauchlich waren und vermutlich das Gros der taglichen
Geschafte ausmachten. So wissen wir beispielsweise aus den Baurechnungen des
Hauses zu der Krausen, Fischgasse 9, dass eine Glasscheibe — vermutlich nach Art
der runden Butzenscheibe — um 1481 in Bamberg mit funf Hellern das Stlck berechnet
wurde®”. Auch ist eine Urkunde bekannt, dass die Witwe des 1387 verstorbenen
Dietrich Reynold, Besitzerin des Anwesens Australie 33, ab 25.8. 1394 zum Gedenken

an ihren Mann den “Unserer Lieben Frauen Briidern” jahrlich einen Zins von 30
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Luschin 1917, 377.
Kroha 1997, 413.
Koch 1994, 322.
Luschin 1917, 373.
Luschin 1917, 377.
Paschke 1962, 42.
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Schilling Hallern (= Hellern) zu entrichten gedachte>*.

Andererseits betrug der Tageslohn eines Zimmerermeister in Bamberg 1441
ublicherweise zwanzig Pfennig pro Tag, was in besonderen Fallen noch um eine
“Gefahrenzulage” von vier Pfennig pro Tag erhoht werden konnte*. Zum Vergleich
kostete nach den Rechnungen des “Hauses zum Wilden Mann”, einer Burgertrinkstube
in Bamberg (Australle 17), 1478 ein Mal eines guten Weines zwolf Pfennige®, auch
wenn man hier die erwahnte starke Inflation miteinrechnen muss, die den Pfennig in

den Jahren 1457-1460 betraf und durch eine neue Minzreform beendet wurde>”’.

Vermutlich ebenfalls in den Bereich des Handelswesens fallen die Rechenpfennige .
Davon wurden in der Ausgrabung drei Stlck gefunden, jedoch war nur einer davon

soweit erhalten, dass der Typ genauer bestimmt werden konnte (Abb. 53)

Abb. 53: Rechenpfennig vom Typ Niirnberger Apfelpfennig, geprégt durch Hans Schulte.

Dabei handelt es sich um Jetons in MUnzform, die zum “Rechnen auf Linien” nach Art
des Abacus verwendet wurden. Dabei wurden horizontale Linien auf ein Medium
(typischerweise ein Brett, aber auch Ticher und Ahnliches wurden verwendet, da sie
leichter transportabel waren) aufgebracht; diese Linien symbolisierten die Einer,
Zehner, Hunderter usw., und auf sie wurde die fur die jeweilige Rechnung erforderliche

Anzahl an Rechenpfennigen gelegt. Vertikale Gruppen — gegebenenfalls durch
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Paschke 1965, 37.
Paschke 1962, 68.
Paschke 1965, 14.
Kroha 1997, 413.

163



ebenfalls vertikale Linien getrennt — bildeten dabei jeweils eine Zahl. Wenn man
mehrere  Zahlen nebeneinander auflegte, konnte man alle gangigen
Grundrechnungsarten durchfihren. Die Minzform der Rechenpfennige scheint sich
einerseits durchgesetzt zu haben, weil zumeist Geldsummen addiert wurden und diese
Marken so reprasentativer schienen als kleine Steine 0.3.; die Produktion setzte
bereits mit der Zunahme des Fernhandels im 13. Jh. ein. Weiters wurde die Minzform
in den Rechenblichern des Adam Riese (erschienen ab 1518) propagiert. Die Blitezeit
erreichte die Rechenpfennigproduktion zwischen 1550 und 1650, um 1700 war sie
dagegen bereits auf ein kaum noch nennenswertes Mal} zurlickgegangen™®.

Von den beiden vorliegenden Stiicken aus Buntmetall ist nur eines gut genug erhalten,
dass Einzelheiten erkennbar waren®” (Abb. 53). Es handelt sich eindeutig um ein in
Nurnberg gepragtes Stiuck nach Typ des Reichsapfel-Pfennigs. Die Vorderseite zeigt
dabei den Reichsapfel, die Rickseite drei Kronen und drei Lilien um eine Rose mit
sechs Blattern®®. Die Umschrift ist nur begrenzt lesbar, feststellbar ist jedoch der
Prageherr, Hans Schultes aus Nurnberg. Daraus ergibt sich jedoch auch eine gewisse
datierungstechnische = Unscharfe, da der |Inhaber des produzierenden
Spenglerbetriebes  Schulte aus NuUrnberg Uber nicht weniger als drei
aufeinanderfolgende Generationen Hans hiel3, sodass das gefundene Stuck in einem
Zeitraum von rund sechzig Jahren (von 1553 bis 1612) entstanden sein konne®".

Es sollte angefligt werden, dass Nurnberg die absolut Gberwiegende Anzahl der in

Europa verwendeten Rechenpfennige herstellte®>.

Eine recht gute Parallele findet sich in dem Apfelpfennig Typ 3 (Nr. 463, Tafel 12) des
Katalogs Rechenpfennige der Staatlichen Miinzsammlung Miinchen®”. Wie dieser hat
der Pfennig vom Kranen 14 auf einer Seite eine Rosette mit drei Kronen und drei
Lilien, doch konnte die Umschrift nicht restlos entzifffert werden (Gliick kompt von Gott

alene, Glick kompt von Gott dem Her oder Gliick kompt von Gott ist war sind
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Nach Kroha 1997, 374 — 376.

Freundlicher Hinweis U. Joos, Bayerisches Landesamt fir Denkmalpflege (AuRenstelle Schloss Seehof
/ Memmelsdorf).

Typenbeschreibung nach Kroha 1997, 377.

Sloan 2012, 25.

Kroha 1997, 377.

Stalzer 1989.

164



mogliche Leseweisen)®. Daher ist eine genaue Zuordnung zu einem bekannten Typ
leider nicht moglich. Denkbar waren die unter anderem Typen 463 — 468 nach
STALZER®®,

Ziemlich wahrscheinlich ist hier die Zuordnung zum Kupferhof, in dem ganz sicher das
Rechnen mit groRen Betragen erforderlich war, denken wir nur an die Lieferung von
1500 Zentnern Kupfer, die dort 1575 eingelagert wurde®®. Zeitlich wirde das
Pragedatum des Apfelpfennigs auch gut in die Blutezeit des Kupferhofes passen, es ist
jedoch deutlich spater als das des ersten gesicherten Baus des Kupferhofes von 1507,

sodass es sich um einen spateren Verlust handeln diirfte®”.
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Paschke 1962, 61 — 62.
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4.6 Kunststoff

Nicht im klassichern Sinne archaologisch interessant, jedoch als Kuriositat
bemerkenswert: Der Kanal Befund 38 / 137 bzw. seine Nutzungsschicht 37 / 177
scheinen bis in die jungste Vergangenheit hinein in Benutzung gewesen zu sein.
Belegt wird dies einerseits durch ein Zehn-Pfennig-Stuck von 1942, andererseits durch
die gebrauchte Verpackung eines Skalpells der Marke Paramount Surgimed LTD (Abb.
54).

Skalpelle dieses Herstellers werden bis heute in der Grabungstechnik des Institutes flr
Mittelalter- und Neuzeitarchaologie der Universitat Bamberg verwendet und die im Bild
rechte Packung hat zweifelsohne den Umzug des Institutes im Jahre 2009 noch

miterlebt.

Abb. 54: Kunststoff-Verpackung einer Skalpellklinge aus Kanal 38 / 137 (links), rechts modellgleiche
Verpackung aus den aktuellen Bestdnden des Institutes fiir Mittelalter- und Neuzeitarchéologie
Bamberg. (Foto: M. Sloan).

Wie genau diese Verpackung in den Kanal gelangte, konnte leider nicht geklart

werden; mogliche Verbringungswege waren einerseits das Abwassersystem,

andererseits Verschleppung durch Kleintiere wie etwa Ratten (s.a. Abb. 55).
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Abb. 55: Unterkiefer und unterer Schneidezahn einer Hausratte (rattus rattus) aus Kanal 38/ 137.

Gleichzeitig belegt dieser Fund, dass in den Kanal Bef. 137 seit dem Zeitpunkt seiner
Erbauung (wohl im 16. / 17. Jh.) bis zur jungsten Gegenwart durchgehend Abfall
eingebracht wurde, wenn auch nicht zwangslaufig regelmaRig oder in gleichbleibenden

Mengen.

Somit schliel3t sich der Kreis der Funde, sodass die materielle Kultur — wenn auch mit
betrachtlichen, jedoch in der Archaologie leider nie ganz zu vermeidenden Lucken — fur
das Areal des heutigen Gebdudes Am Kranen 14 von der Karolingerzeit bis in die

Gegenwart nachvollzogen werden kann.
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5.1 Versuch der Zuordnung der Handwerksstatten

Zieht man die historischen Quellen zu Rate, so kommt man zum Schluss, dass die
Parzelle Nr. 410, also das heutige Grundstlck des Gebaudes Am Kranen 14 bis um
die Mitte des 15. Jahrhunderts Gemeinland war®® und folglich auch gemeinschaftlich
genutzt wurde. Es lag auBerhalb der Stadtmauer im Bereich eines Regnitzaltarmes®”,
der bereits im hohen Mittelalter als Mullhalde genutzt wurde; flr diese Zeit belegt ist
vor allem von Grabungsflache 3 Fleischerabfall bzw. nahezu vollstandige Skelette
abgehalfterter Tiere, vergesellschaftet mit Keramik, chronologisch beginnend mit
Kugeltopfscherben und dem ersten in Bamberg entdeckten vollstandigen Kugeltopf,
der in das 12./13. Jahrhundert zu datieren ist®".

Diese Nutzung diirfte also bis zur Einrichtung des Kupferhofes — spatestens 1490°¢",
moglicherweise bereits 1462°'? Bestand gehabt haben. Somit steht zu vermuten, dass
die Inhaber der entsprechenden Werkstatten im Umfeld des Grundstlicks, vor allem in

der direkten Nachbarschaft zu vermuten sind.

Die schriftlichen Quellen Uber den Bereich des Kranen (also die heutigen Strallenzige
Am Kranen, Austral’e, Fischgasse und Hasengasse) setzen in einigen Fallen im
ausgehenden 14., zumeist aber im beginnenden 15. Jahrhundert ein; in der Regel
handelt es sich um Rechnungen und Steuerlisten. Das Gebiet scheint vorwiegend als
Handwerkerviertel genutzt worden zu sein, darunter einige der klassischen
“anruchigen” Berufe, die zumeist am Stadtrand und nahe des Flusses zu finden waren,

wie etwa Rotgerber®?, Rotlederer®, Kiirschner®?, Rotfarber®® oder Metzger®".

608
609
610
611
612
613

614
615

616
617

Paschke 1962, 51.

Sloan 2012, 6.

Sloan 2012, 39.

Paschke 1962, 51.

Gadkari 2012 (Textband), 4.

Ab 1602 fur das Grundstiick Au 13; Paschke 1965, 8. Weiters ab 1608 fiir das Grundstiick Am Kranen
10; Paschke 1962, 21; sowie ab 1684 fir das Grundstlick Au 2, Paschke 1965, 76.

Ab 1644 fir das Grundstiick Au 13; Paschke 1965, 8.

Ab 1477 fir das Grundstiick Au 17; Paschke 1965, 19. Ebenso 1550 bzw. 1559 flir das Grundstiick Am
Kranen 2, Paschke 1962, 7.

Ab 1485 flr das Grundstiick Am Kranen 16; Paschke 1962, 54.

Per Keramikdatierung der Abfalle auf dem Grundstiick Am Kranen 14 archaologisch spatestens seit
13. Jahrhundert belegt. S. a. Sloan 2012, 38 — 39.
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Daneben werden aber auch weitere Handwerksberufe erwahnt, zahlenmalig in erster

Linie die Leder verarbeitenden Berufszweige wie Schuster®® oder Riemenschneider®"”,
etwas spater auch Buchdrucker bzw. Buchbinder®®, daneben aber auch in
ansehnlicher Zahl diverse Buntmetall verarbeitende Betriebe wie Nadler®!, Kessler®
und mehrere Kupferschmiede®”. Es dirfte wohl kein Zufall sein, dass sich die letzten
drei Berufszweige so nahe am Kupferhof niedergleassen haben, noch dazu in einer
Zeit, in der dieser seine Blute erlebte.

Maoglicherweise ebenfalls in die Reihen der Buntmetallhandwerker zu rechnen ist
Reichart Heimburg, dessen Anwesenheit in Bamberg von 1455 bis 1461
nachgewiesen ist und der 1461 das Gebaude Au 19 fur einen seiner Séhne kaufte.
Heimburg ging der Tatigkeit des Ungelters nach, nebenbei wird er aber auch als
“Tatzer** gefiihrt, eine Berufsbezeichnung, die nicht ohne weiteres zuzuordnen ist.
Moglicherweise soll der entsprechende Eintrag aber “Tratzer” lauten, was
gleichzusetzen ware mit “dratzer’ oder “drat-smit’*, also Drahtzieher, was ihn als
jemanden ausweisen konnte, der Produkte aus Buntmetalldraht, darunter vielleicht
auch Nadeln und Miederhaken herstellte, und dessen Tatitgkeit zeitlich zu den

Nadelfunden von Am Kranen 14 passen wirde.

In nicht geringer Zahl werden auch Bittner®, Seiler®”” und Schneider®® fiir das Areal
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Ab 1470 fir das Grundstlick Au 17, Paschke 1965, 19; ab 1490 mehrfach in dem “Neuen Kaufhaus ob
der Eych”, Paschke 1962, 14; ab 1562 mehrfach fiir das Grundstick Au 2, Paschke 1965, 76; ab 1576
fur das Grundstiick Au 4, Paschke 1962, 77; sowie ab 1613 fiir das Grundstiick Am Kranen 2, Paschke
1962, 7.

Ab 1443 fur das Grundstlick Fischgasse 3, Paschke 1965, 81.

Ab 1482 mehrfach fur das Grundstlick Au 8, Paschke 1965, 80; ab 1491 fiir das Grundstiick Au 9,
Paschke 1965, 4; ab 1600 fir das Grundstlick Au 31, Paschke 1965, 35; ab 1657 mehrfach fur das
Grundsttick Au 13, Paschke 1965 8 — 9.

Ab 1594 fir das Grundstlick Au 16, Paschke 1965, 94.

Ab 1583 flir das Grundstiick Am Kranen 8, Paschke 1962, 21.

Ab 1601 fir das Grundstiick Am Kranen 8 und ab 1608 mehrfach fiir das Grundstiick Am Kranen 10,
Paschke 1962, 21; ab 1609 mehrfach fir das Grundstiick Obstmarkt 7, Paschke 1962, 4.

Paschke 1965, 20.

Nach Lexer 1872, Onlineausgabe http://woerterbuchnetz.de/Lexer/?sigle=Lexer&mode=Vernetzung
&lemid=LD00916.

Ab 1477 mehrfach fiir das Grundstiick Au 19, Paschke 1965, 23; ab 1537 fir das Grundstiick Am
Kranen 2, Paschke 1962, 7; ab dem 16. Jahrhundert mehrfach auf dem Grundstiick Au 37, Paschke
1965, 40 — 41; gegen Mitte des 17. Jahrhunderts zweimal fiir das Grundstiick Au 29, Paschke 1965, 32.
Ab 1615 mehrfach fiir das Grundstiick Am Kranen 2, Paschke 1962, 7 — 8. Dieser Berufszweig ist wohl
aufgrund der Nahe zum Hafen hier angesiedelt.

In der zweiten Halfte des 16. Jahrhunders auf dem Grundstiick Au 31, Paschke 1965, 34; ab 1592 auf
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aufgefiihrt, weiters mehrere Maler®”, zwei Nagler®’, ein Hafner®' und ein

Kartenmaler®.

Weiters sollte erwahnt werden, dass die Verzeichnisse der Bewohner und Benutzer
dieses Areals fur die fragliche Zeitstellung — die zweite Halte des 14. und die erste
Halfte des 15. Jahrhunderts — keinesweges luckenlos ist. So war etwa um 1485 die
Hasengasse als “Girtlergédsslein” bekannt®?, und das, obwohl im entsprechenden
Zeitraum kein Handwerker dieses Gewerbes fur diesen Ort aufscheint; trotzdem darf
davon ausgegangen werden, dass der Name eben von einer solchen Werkstatt
stammt, die sich in den Jahren oder Jahrzehnten vorher dort befunden haben durfte.
Dies ist insofern von Bedeutung, als dass einige der Buntmetallfunde von Am Kranen
14, namentlich die kleineren und zum Teil fragmentierten Schnallen, vielleicht auch die
Buchbeschlage und -SchlielRen, die dort gefunden wurden, aus eben dieser Werkstatt
stammen konnten. Als Inhaber dieser Werkstatt kamen etwa Linhard und Margarete
Buckel in Frage, die fir 1445 als Bewohner des Gebaudes Hasengasse 2 gelistet

werden®*,

Die Suche nach dem Betreiber der Knochenschnitzerei gestaltet sich etwas
schwieriger. Direkte schriftliche Hinweise fur einen Handwerker dieses Gewerbes in
der Nahe gibt es leider keine, in Frage kommen daher unter anderem alle Bewohner
der Nachbargrundstucke, fur die keine genauen Berufsangaben uberliefert sind. So
wird etwa erwahnt, dass ein Hermann Geyer bis 1485 im Gebaude Am Kranen 16
wohnhaft oder tatig war®’; die beiden Eheleute Buckel, die 1445 nachweislich das

Gebaude Hasengasse 2 bewohnten, wurden ja bereits im obigen Absatz erwahnt;
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dem Grundstlick Au 39, Paschke 1962 41 — 42; ab 1602 auf dem Grundstlick Au 37, Paschke 1965, 41.
Ab 1608 mehrfach auf dem Grundstiick Am Kranen 6, Paschke 1962, 19.

Ab 1546 mehrfach fur das Grundstiick Am Kranen 10, Paschke 1962, 19.

Ab 1567 bzw. 1604 fiir das Grundstlick Obstmarkt 7, Paschke 1962, 11.

Wortlich “Hefner”, aller Wahrscheinlichkeit nach aber mit dem Beruf des Hafners zu identifizieren. Belegt
fir das Grundstiick Am Kranen 10, ab 1592; Paschke 1962, 19.

Ab 1551 fliir das Grundstlick Obstmarkt 7, Paschke 1962, 11.

Paschke 1962, 48.

Paschke 1965, 35.

Paschke 1962, 52; 54.
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ferner wohnte in der Fischgasse 9 ab 1405 ein Fritz Rehlein®®, gefolgt (bis 1477%7) von
einem Heinrich Kunigsberger®®, 1421 lesen wir fir das Grundstlick Fischgasse 3 von
einem Fritz Ipshofer, 1443 von einem Hans Teufer®®, 1478 wird fiir das Haus Au 21 /
Fischgasse 5 ein Valentin Kotzendorfer erwahnt®. Dies waren jene Personen, die
zeitlich wie ortlich am ehesten in Frage kommen wirden, jedoch muss der gesuchte

Handwerker keineswegs unter ihnen sein.

Zu erwahnen ist noch, dass der Beruf des Wiirflers in Bamberg nicht zwangslaufig mit
einer Rufschadigung verbunden war: In den Urkunden wird 1394 und 1395 ein
Heinrich Wurfel erwahnt, der zu dieser Zeit das Amt des Schultheil’en von Bamberg
innehatte®'. Auch wenn dieser das Wirflerhandwerk nicht selbst ausgeibt haben
muss, so erscheint es doch sehr wahrscheinlich, dass er zumindest aus einer

Wiirflerfamilie stammt.
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Paschke 1962, 46.
Paschke 1965, 25.
Paschke 1962, 46.
Paschke 1965, 81.
Paschke 1965, 24.
Paschke 1965, 34; 37.
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6.1 Schluss

Die Funde aus dem Abfall der Knochenschnitzerei lassen umfassende Schlisse auf
das Produktionsspektrum zu. Dieses umfasste neben Wiurfeln aus Rinder- und
Schafsmetapodien, die wohl die Haupterwerbsquelle darstellten, auch Spielsteine und
Spielbretter, letztere vermutlich zum Teil mit Intarsien aus Knochen, vielleicht sogar
importiertem Perimutt. Aller Wahrscheinlichkeit nach wurden die Spielutensilien auch
als Sets verkauft, namentlich die Wiurfel zu “Paschs” von je drei ahnlich grof3en

Exemplaren.

Daneben wurden mit Sicherheit auch Paternosterschnire hergestellt, wobei der
Gesamtumfang der Produktion diesbeziglich schwer abzuschatzen ist, da ein
unbekanntes Quantum an Holzperlen gefertigt worden sein konnte; die beiden
Gagatperlen weisen darauf hin, dass auch hierfir seltene Materialien importiert

wurden.

Das Produktionsspektrum durfte ferner vermutlich auch eine kleinere Anzahl Beildringe
aus getrocknetem Ganseschlund fur Kleinkinder umfasst haben; die Fertigung von
einer geringen Anzahl (Steil-) Kdmmen ist ebenfalls nicht unwahrscheinlich, jedoch

hochstens indirekt beweisbar.

An Keramik Uberwiegt groRformatige, zumeist reduzierend gebrannte frankische
Gebrauchskeramik, die vielleicht fur das Auskochen der rohen Knochen bendtigt
wurde; die Randformen der jingeren Kermaik decken sich gut mit jenen aus Latrine 2
im Hinterhof (dendrodatiert auf 1429 +- 5a, aufgelassen vor 1500).

Daneben findet sich aber auch Tafelgeschirr, darunter sogar einige Importe, wobei
Siegburg, Boéhmen und vielleicht auch Bunzlau in Polen als wahrscheinliche
Herstellungsgebiete zu nennen sind.

Als statistische Ausreiler zu bezeichnen sind zwei frihmittelalterliche

Keramikfragmente, darunter ein Randstlck einer Tatinger Kanne.
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Unter den Eisenfunden ist eine Anzahl Messer in verschiedenen GrdfRen
hervorzuheben, die mdglicherweise dem Auslosen und Bearbeiten der Knochen
dienten; die Buntmetallfunde legen daruber hinaus nahe, dass ein Nadler in der Nahe
seine Werkstatt betrieb; vielleicht waren auch ein Gurtler und ein Buchbinder ortsnah

tatig.

Die Produktion der Knochenschnitzerwerkstatt setzte vermutlich zwischen 1320 und
1350 ein und durfte zumindest bis maximal 1460/70 angehalten haben; zwischen 1462
und 1507 wurde die ehemalige Mullkippe im Bereich des aufgelassenen Stadtgrabens
dann eingeebnet und mit dem ersten festen Gebaude des Kupferhofes tberbaut.

Eine namentliche ldentifizierung der genannten Handwerker anhand der historischen

Quellen ist nach aktuellem Kenntnisstand leider nicht mdglich.

Durch weitere Fundamentsetzungen im Zuge des Ausbaus des Kupferhofes und des
spater wohl abgetrennten Wohntraktes in den folgenden Jahrzehnten gelangte das
Abfallmaterial dann auch in jungere Schichten, namentlich Baugruben der einzelnen

Mauerzuge.

Das Grundstuck Am Kranen 14 erlebte im Laufe seiner Geschichte eine Reihe
verschiedenster Nutzungen; nun soll das Erdgeschoss wieder — wie schon in den
1830ern — als Bibliothek genutzt werden; daruber hinaus ist eine kleine
Dauerausstellunguber die archaologischen Untersuchungen bezuglich der

Vergangenheit des Gebaudes vorgesehen.
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Katalog

Keramik

Vorbemerkung
Im Katalogteil wurden die Ublichen Abkirzungen RS (Randscherbe), WS
(Wandscherbe) und DM (Durchmesser) verwendet.
Farbbestimmungen wurden einheitlich anhand der MUNSELL Soil Color Charts
durchgefuhrt.
Sofern nicht anders angegeben handelt es sich bei den Keramikfragmenten um

Irdenware.

1. RS von Topf mit dreifach gerilltem, deutlich untergrifigem und innen stark
abgesetztem Karniesrand, DM 18 cm (i), oxidierend braun (7.5 YR 6/6 bis 10
YR 6/4, im Bruch 10 YR 6/1) gebrannt. Quarzhaltige Sandmagerung bis 1.5
mm. Ruf3spuren aufden und teilweise auch innen (Randbereich).

2. RS von Topf mit zweifach gerilltem, leicht untergriffigem Karniesrand,DM 14 cm
(i), bei wechselnder Brennatmosphére grau bis gelblich (auflen GLEY 1 4/1 —
2.5Y 6/3, innen und im Bruch GLEY 1 3/1 — 10 YR 5/1) gebrannt, aul3en verruf3t,
mogliche Inhaltsspuren innen. Quarzhaltige Sandmagerung innen bis 1 mm.

3. RS von Topf mit zweifach gerilltem, deutlich untergriffigem Karniesrand mit
Rollradchendekor an mittlerer Randphase, DM 16.4 cm (i), reduzierend schwarz
(GLEY 2 5 PB), kalkhaltige Sandmagerung < 0.5 mm.

4. RS von Topf mit zweifach gerilltem, deutlich untergrifigem Karniesrand, DM 18
cm (i), reduzierend grau (GLEY 1 3/1) gebrannt, aul3en verrufdt, innen mogliche
Inhaltsreste. Leiste am Hals-Schulterumbruach. Sandmagerung bis 1 mm.

5. Henkeltopf mit dreifach gerilltem, nicht untergrifigem Karniesrand, DM 11.5cm
(i), Boden 7.5 cm (a), Hohe 15.1 cm. Bei wechselnder Brennatmosphare grau
bis gelblich (7.5 YR 4/2 + 5/2 + 5/3 + 7/8 aul’en, 5 Y 7/1 im Bruch, Farbe der

174



Innenseite wegen Verkrustung nicht feststellbar). Engobe auf3en, mdgliche
Inhaltsspuren innen. Quarzhaltige Sandmagerung bis 1.5 mm. In Latrine
gefunden (dendrodatiert auf 1429 +- 5a).

6. RS von Topf mit untergrifigem, zweifach gerilltem Karniesrand. Reduzierend
grau (GLEY 1, 3/1) gebrannt; Sandmagerung bis 1 mm, mdglicherweise auch
organische Bestandteile (Halme).

7. Deckelfragment, DM 37mm (Basis Knauf), oxidierend gelblich (auen 10 YR
5/3, innen und im Bruch 2.5 Y 8/2) gebrannt, quarzhaltige Sandmagerung bis 1
mm.

8. Deckelfragment, DM Knauf 30 mm, gesamt 13 cm. Aul3en oxidierend rot (5 YR
5/4) gebrannt, innen und im Bruch reduzierend schwarz (5 YR 3/1).
Sandmagerung bis 1 mm.

9. Deckelfragment, DM Knauf 28 mm, gesamt 12 cm. Auf3en und innen grau-rot
(7.5 YR 4/1 — 4/2) gebrannt, im Kern reduziert (GLEY 1 3/1). Sandmagerung bis
3 mm.

10.Deckelfragment, DM Knauf 40 mm, oxidierend hellbraun (7.5 YR 7/3 — 6/4)
gebrannt, teilweise nachreduziert (7.5 YR 4/1). Starke Quarzsand- und
Schamottmagerung (bis 1 mm bzw. bis 5 mm), zudem Abdricke von
organischen Bestandteilen (Halm 1x6 mm, Astchen 7x3 mm). Abschneide-
Spuren von Drahtschlinge bei noch schnell drehender Scheibe am Knauf.

11.RS von Vierpassbecher, oxidierend hell (10 YR 8/3, im Bruch 5 YR 7/6)
gebrannt. Quarz- und eisenhaltige Magerung bis 2 mm.

12.RS von Krug (?) mit aufgestelltem, dreifach gerilltem Leistenrand. DM ca. 12 cm
(i), oxidierend rot gebrannt (Bruch: 7.5 YR 7/6), au3en und innen engobiert (2.5
YR 4/2 bzw 5 YR 7/8). Kalkmagerung bis 1 mm.

13.RS von Henkeltopf mit Wulstrand und zylindrischem Hals, DM 10 cm (i).
oxidierend rot bis hellbraun gebrannt (aufen 10 YR 8/4, im Bruch 2.5 YR 7/8),
innen gran glasiert, aulRen im Schulterumbruch umlaufende Riefenzier.
Sandmagerung bis 0.5 mm.

14.RS von Henkeltopf mit stark ausbiegendem Leistenrand, DM 12 cm (i).
oxidierend rot bis hellbraun gebrannt (aufen 10 YR 8/4, im Bruch 2.5 YR 7/8),
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innen gran glasiert, aulRen im Schulterumbruch umlaufende Riefenzier.
Sandmagerung bis 0.5 mm.

15.RS von Tépfchen oder Becher mit kleinem, schwach ausbiegendem, glattem
Leistenrand. DM 9 cm (i), oxidierend rot (5 YR 7/8 — 4/3 innen und aul3en, 7.5
YR 8/6 im Bruch) gebrannt. Innen und aullen engobiert. Quarzhaltige
Sandmagerung bis 2 mm.

16.RS von Topfchen oder Becher mit kleinem, stark ausbiegendem, glattem
Leistenrand. DM 9 cm (i), oxidierend hell bis rot (aufen 10 YR 8/4, 5 YR 7/6 im
Bruch) gebrannt, innen gelb-braune Glasur mit schwarzen Punkten.
Sandmagerung bis 0.5 mm.

17.RS von Topfchen mit einmal gerilltem Leistenrand, DM 10 cm, reduzierend
schwarz bis hellgrau (GLEY 1 2.5/N — 10 YR 8/1) gebrannt, quarzhaltige
Sandmagerung bis 1 mm.

18.RS von “Becher” aus heller Irdenware mit ausbiegendem, aufgestellten, kaum
verdicktem Rand. DM 8 cm (i), oxidierend hell (7.5 YR 7/3) gebrannt, sehr feine,
eisenhaltige Sandmagerung < 0.5 cm.

19.RS von Becher, DM 8 cm (a), Oxidierend hell gebrannt (2.5 Y 8/2), Spuren von
Engobe-Bemalung (2.5 YR 4/3 — 4/4).

20.RS eines Bechers mit ausgestelltem, nur leicht verdicktem Kragenrand, DM 8
cm, reduzierend weildlich gebrannt (10 YR 8 / 2), mit freiem Auge keine
Magerungsbestandteile erkennbar.

21.RS von “Becher” aus Steinzeug mit steilem, leicht verdicktem Rand, DM 6cm (i),
Oberflache braunrot (2.5 YR 4/4), im Bruch grau (10 YR 6/2).
Magerungsbestandteile < 0.5 mm.

22.RS von Becher mit aufgestelltem, nicht verdicktem Rand, DM ca. 6 cm (l),
reduzierend klingend hart gebrannt (auen GLEY 1 4/1, im Bruch 7.5 YR 8/1).
Magerungsbestandteile <0.5mm.

23.RS von Becher aus Faststeinzeug, DM 6 cm (l), grau bis rétlich (auRen 5 YR
7/8, innen 2.5 YR 4/4, Bruch 10 YR 8/3), Sandmagerung bis 1.5 mm.

24.RS von “Salbentdopfchen” aus Steinzeug mit ausbiegendem, nicht verstarktem
Rand, DM 4 cm (i) (auRen 7.5 YR 5/6 — 2.5 YR 3/3, im Bruch 10 R 5/1, innen
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7.5 YR 5/6). Magerungspartikel bis 2 mm erkennbar.

25.RS von “Schnapsglas” aus Steinzeug. Aulen hellgrau (10 YR 7/3), innen leicht
rétlich geflammt (2.5 YR 6/8), Oberflachenglanz innen.

26.RS von “Schnapsglas” mit geradem, nicht verstarktem Rand. Oxidierend hellrot
bis gelblich (7.5 YR 8/3) gebrannt, innen und auf3en grin glasiert. Keine
Magerungsbestandteile mit freiem Auge erkennbar.

27.RS von “Schnapsglas” oder Flasche, mit steilem, mindestens dreifach gerilltem
Rand, DM 4 cm (i), au3en gelb-grau (10 YR 5/4), innen rotlich, 2.5 YR 6/6),
beide Farben zur Halfte im Bruch. Auflen Oberflachenglanz und Rippung.

28.RS eines Bechers mit einziehendem, mehrfach profiliertem nicht verstarktem
Rand, DM 4 cm, Steinzeug, aulen glanzend rotbraune (2.5 YR 4/3) Glasur,
innen  grunlich-braun (2.5 Y 4/2). Im Bruch weillliche (Kalk?)
Magerungsbestandteile bis 2 mm erkennbar.

29.WS von Becher “Siegburger Art”, DM am Bauch ca. 5 cm (a). Helles, rot
geflammtes Steinzeug, innen weillich (10 YR 8/2), aufden rot geflammt (bis 2.5
YR 5/6). Verschmierter Abdruck (Finger?) im Halsbereich. Quarz- und
eisenhaltige Magerungsbestandteile stellenweise noch erkennbar.

30.RS von Gefall (Becher oder Krug) “Tatinger Art” mit ausgezogenem, nicht
verdicktem und am Randscheitel kantig abgestrichenem Rand, DM ca. 9 cm (i),
reduzierend grau bis weilllich gebrannt, Oberflache poliert, mit Ritzverzierung
(teils im lederhatern Zustand, teils nach dem Brand angebracht). Reduzierend
grau bis weillich (auf’en und innen GLEY 1 2.5/N, im Bruch 10 YR 8/1). Mit
freiem Auge keine Magerungsbestandteile erkennbar.

31.WS von karolingischer Drehscheibenware mit Roll-Stempeldekor, oxidierend
hellrot-gelb (7.5 YR 8/4, im Bruch auch 5 YR 7/4) gebrannt, quarz- und
eisenhaltige Sandmagerung bis 1 mm.

32.Henkel mit Bemalung “Pingsdorfer Art” und dekorativen dreikantigen Einstichen.
Oxidierend gelblich (2.5 Y 8/3, im Bruch teilweise auch 10 YR 8/1) gebrannt und
mit roter (2.5 YR 4/6) Engobe bemalt sowie mit annahernd dreieckigen
Einstichen versehen. Starke, eisen- und quarzhaltige Sandmagerung bis 1 mm.

33.Henkel mit Engobe-Bemalung Pingsdorfer Art. Oxidierend hell (10 YR 8/4)
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gebrannt, rotbraune Engobe-Bemalung (2.5 YR 4/4). Starke, quarzhaltige
Sandmagerung bis 1 mm.

34.Fragment von Sieb-Einsatz oder -boden. Konische Lécher (Ansatz 5 — 8 mm,
Austritt 3 — 6 mm); oxidierend hell gebrannt (Oberseite 7.5 YR 8/6, Unterseite
und Bruch 10 YR 8/2).

35.Deckel, DM 47 mm (Basis Knauf), Oxidierend hellbraun (10 YR 6/2, im Kern
7/1, Innenseite GLEY 1 2.5/N) gebrannt, schwarze Engobe-Bemalung (GLEY 1
2.5/N), eisen- und quarzhaltige Sandmagerung bis 1 mm.

36.Deckelragment mit Einglattverzierung, DM min. 18 cm (a). Oxidierend rot
(auRen 2.5 YR 6/8, innen 7.5 YR 7/6, im Bruch 2.5 YR 7/6) gebrannt. Quarz-
und eisenhaltige Sandmagerung bis 1 mm. Einglattverzierung an der
Oberflache.

37.Ausgusstllle eines Aquamanile oder einer Flasche. Oxidierend ziegelrot (2.5 YR
6/8) gebrannt, an drei Seiten angarnierte Finger-Druckmuldenleisten. Tille an
Kontaktstelle abgebrochen (dort durch horizontale Riefen aufgeraut).

38.RS und WS von weitmundigem Topf mit hohem Kolbenrand mit
Wellenbandritzung, sowie Wellen- und Liestendekor, DM 25 cm (i), oxidierend
hell (7.5 YR 8/6 - 2.5 YR 7/6 im Bruch) gebrannt, Oberflache dunkler (2.5 YR
5/8 — 6/8) engobiert, an der Innenseite deutliche Auftragsspuren. Im
Randbereich aullen Wellenbandritzung, vermutlich angebracht mit einem
kammartigen Instrument mit 8 Zinken. Gemagert mit Quarz und rotem
Sandsteingrus bis 3 mm.

39.Fragment von weiblicher menschlicher Figurine aus Irdenware. Oxidierend hell
bis weild (10 YR 8/1) gebrannt, mit freiem Auge keine Magerungsbestandteile
erkennbar.

40.Fragment von Spielzeugpferdchen aus Irdenware. Oxidierend rétlich (2.5 YR
4/4 — 5 YR 6/4) gebrannt, im Kern Teilreduktion ( 10 YR 7/1). Aulen
stellenweise Spuren gelbgruner Glasur (2.5 YR 6/6). Vermutlich zwei Einstiche
zur Rissvermeidung beim Brennen. Keine Magerungsbestandteile erkennbar.

41.Aus Keramikfragment rundgeschliffener Spielstein, DM 22 mm. Oxidierend hell
(10 YR 8/6, innen und im Bruch auch 5 YR 8/4) gebrannt, Seitenkanten durch
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Schleifen glatt verrundelt. Quarzhaltige Sandmagerung bis 1 mm.

42.Spielstein aus Keramikfragment gebrochen und geschliffen (DM 28-30 mm,
Starke 7 mm). Oxidierend hell gebrannt (10 YR 8/2). Sandmagerung bis 1 mm.

43. Spielsteinfragment aus Keramikfragment gebrochen und geschliffen. Oxidierend
hell (10 YR 8/4) gebrannt, quarz- und eisenhaltige Sandmagerung bis 1 mm.

44, Spielsteinfragment aus Keramikfragment gebrochen und geschliffen. Oxidierend
hell gebrannt (10 YR 8/2 aulRen, 5 YR 8/4 innen). Sandmagerung bis 1 mm.

45. Spielsteinfragment aus Keramikfragment gebrochen und geschliffen. Oxidierend
hell (10 YR 7/4) gebrannt, quarz- und eisenhaltige Sandmagerung bis 1 mm.
46.Spielsteinhalbfabrikat aus ehemaligem Deckelfragment (ca. 16 cm DM)
geschliffen. Reduzierend grau gebrannt (GLEY 1 3/1 im Bruch), innen und
aullen engobiert (10 YR 6/3, nur stellenweise erhalten). Quarzhaltige

Sandmagerung bis 1 mm.

Knochen

47.Grolder Paternosterring aus Knochen, oben und unten plan geschliffen. DM (a)
15 mm, DM (i) 9.5 mm, Starke 2.5 mm.

48.GrolRer Paternosterring, im Querschnitt kreisformig. DM (a) 16 mm, DM (i) 7.5
mm, Starke 4.6 mm.

49.Sehr flacher Paternosterring, DM 11 mm (a), 5 mm (i), Starke 2 mm.

50.Paternosterring mit kreisféormigem Querschnitt, DM (a) 9.5 mm, DM (i) 3 mm,
Starke 3 mm.

51.Kleiner Paternosterring aus Knochen, im Querschnitt fast Kreisférmig. DM (a)
9.2 mm, DM (i) 4.3 mm, Starke 2.5 mm.

52.Paternosterperle, zweiseitig zylindrisch ausgebohrt (Grate erkennbar), nicht
verrundet. DM 8.3 mm (a), DM (i) 3 mm , Starke 4 mm.

53.Fragment einer Knochenperle, DM (a) 7 mm, DM (i) 1.5 mm, erhaltene Starke

1.7 mm.
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54.Grole, polierte Paternosterperle aus Gagat. DM (a) 15 mm, DM (Bohrung) 1
mm.

55.Rosenkranzperle, DM (a) 4.6 mm, DM (i) 1 mm, Lange 6.6 mm.

56.Knochenbeschlag / Griff, Breite 11 mm, Starke 3 mm, erhaltene Lange 30 mm,
Lochdurchmesser 2 mm.

57.Geschnitztes / gesagtes Knochenfragment undefinierbarer Funktion, vermutlich
Intarsie. Breite 6 mm, erhaltene Lange 20 mm, Starke 2 mm.

58. Lockpfeife aus Knochen, glatt in Bahnen abgeschabt, Knochen mdglicherweise
gefarbt oder verbrannt. Erhaltene Lange 39 mm, DM (a) 8.4-8.7 mm, DM (i) 5.5-
6.2 mm, Wandstarke 1-1.2 mm, Labium relativ grob ausgebrochen (3x4 mm).
Oberkante abgesagt, Unterkante regelmaRig gebrochen.

59.Fragment einer Knochenfléte (?), durchgehende Lochung, moglicherweise
verbrannt. Erhaltene Lange 59 mm, DM (a) 8 mm, DM (i) 6 mm, Locher 4 mm
lang.

60.Doppelter Wurfelstababschnitt, 2 zusammenhangede Teile von 5.3x6x6.4 mm
und 5.7x5.5x6 mm, fast vollstandig auseinandergesagt. Sagenbreite 0.7 mm.

61. Wurfelstababschnitt mit fehlerhaftem Sageansatz, 5.8x6.3x6.3 mm. Sagebreite
0.4 — 0.6 mm (unsauber).

62.Wiurfelstabende mit fehlerhaftem Sageansatz. Grundflache: 7.5x7.4 mm,
Schnittbreite 0.7 mm.

63. Wurfelrohling, beim Zufeilen der dritten Seite gesplittert. 5.9x6x5.8 mm.

64.Wurfelrohling, beim Befeilen der 3. Seite gesplittert. 6.1x6.7x7mm.

65.Beim Feilen gesplitterter Wrfelrohling, 6x6.5x6.2 mm.

66. Waurfelrohling, beim Befeilen der 4. Seite gesplittert. 7.7x8.2x8.6 mm

67.Fast fertiger Waurfelrohling, beim Zufeilen der letzten Seite gesplittert.
7.2X7.6X7.2 mm.

68. Wiurfelrohling, grof3, stark unregelmafig und beim Ausfeilen gesplittert. 7x8x8.5
mm.

69. Wurfelrohlingsfragment, vermutlich beim Zufeilen gesplittert. 7x6.9 mm.

70.Wurfelrohling, grofd und relativ unregelmalflig, Kanten nahezu fertig ausgefeilt.
10X10x7 mm.
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71.Warfelrohling, fertig ausgefeilt und augenscheinlich fehlerlos. 6X6.7x7 mm.

72.Wurfelrohling, ausnehmend klein, fertig ausgefeilt. 5.2x6.35x5.6 mm.

73.Wadrfelrohling, beim Einbohren der ersten Seite der 3 oder 4 gesplittert. 2er
Seite fertig ausgefeilt, aber noch Sponghiosareste vorhanden. 5.5x5.3x5.5 mm.

74.Wurfelhalbfabrikat, drei Augen der 4 bereits gebohrt, sonst keine erkennbaren
Beschadigungen. 5.3x5.7x5.7 mm.

75.Wurfelhalbfabrikat, beim Bohren des vierten Auges der 4 gesplittert. 6.7x6.7x7
mm.

76.Warfelhalbfabrikat, beim Einbohren des ersten Auges der 3 gesplittert. 7x7x7
mm.

77.Fragment eines Wirfelhalbfabrikats, vermutlich beim Einbohren des zweiten
Auges der 3 gesplittert. 6.4x6.4 mm.

78.Wurfelhalbfabrikat, beim Einbohren des ersten Auges der 6 (3 + 4 komplett)
gesplittert. 7x7.1x8mm.

79.Wirfelhalbfabrikat, beim Bohren des ersten Auges der 6 gesplittert (3 und 4
vollstandig eingebohrt). 6X6x6 mm.

80.Wurfelhalbfabrikat, beim Bohren des 1. Auges der 6 gesplittert (3 und 4
vollstandig gebohrt). 5.8x6x2x5.8 mm.

81.Wirfelhalbfabrikat, beim Bohren des ersten Auges der 6 gesplittert (3 + 4 fertig
eingebohrt). 6X5.8x6.2 mm.

82.Wurfelhalbfabrikat, gesplittert beim Bohren des ersten Auges der 6 (3 und 4
vollstandig gebohrt). 6x6.6x7 mm.

83. Wirfelhalbfabrikat, beim Einbohren des ersten Auges der 6 gesplittert (3 + 4
komplett). 6.3x6.4x6.5 mm.

84.Wurfelhalbfabrikat, beim Einbohren des ersten Auges der 6 gesplittert (3 + 4
komplett). 7x7.2x7.4 mm.

85.Wirfelhalbfabrikat, beim Bohren des zweiten Auges der 6 gesplittert (3+4
vollstandig eingebohrt). 7X6.6xx6.2 mm.

86.Wurfelhalbfabrikat, beim Einbohren des dritten Auges der 6 gesplittert (3 + 4
komplett). 6X6.2x5.7 mm.

87.Wairfelhalbfabrikat, beim Bohren des sechsten Auges der 6 gesplittert (3 + 4
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vollstandig), 5.5x5.7x5.6 mm.

88. Wirfelhalbfabrikat, beim Einbohren des sechsten Auges der 6 gesplittert (3 und
4 komplett). 6.1x6x6.2 mm.

89.Wurfelhalbfabrikat, beim Bohren des 3. Auges der 5 (3, 4 und 6 bereits
vollstandig gebohrt) gesplittert. 6.5x6.3x6 mm.

90. Wurfelhalbfabrikat, beim Einbohren des dritten Auges der 5 (3+4 vollstandig)
gesplittert. 7x6.5x6.7 mm.

91.Fertiger Warfel, Augen etwas unregelmafig gebohrt, kleine Absplitterungen an
der 2er und 6Ger Seite.

92.Fertiger Wurfel, augenscheinlich keine Beschadigungen. Eigentimlich dunkle
Farbung (2.5 Y 3/1 — absichtlich gefarbt oder verbrannt?). 8x6.7x7 mm.

93.Fertiger Wurfel, kleine Absplitterung an der 2er Seite. Eigentumlich dunkle
Farbung (2.5 Y 3/1 bis 7.5 R 8/4 — absichtlich gefarbt oder verbrannt?).
6X5.7x5.8 mm.

94 . Fertiger, stark unregelmaliiger Wirfel ohne erkennbare Beschadigungen.
5.5xX7X7 mm.

95.Fertiger, augenscheinlich  fehlerfreier Wdarfel von auffallend gelb-
durchscheinender Farbung (entspricht ca. 10 YR 8/4). 6.5x6.6x6.5 mm.

96. Wurfel, mit nur minimal konkaven, nahezu parallelen Kanten und ungewdhnlich
schwarzer Farbung (gefarbt oder verbrannt?). Stark unregelmaflige Form
(6.1x6.7x7.5 mm).

97.Fertiger Wirfel, augenscheinlich fehlerlos. 7x7.4x7.5 mm.

98.Kalziniertes Fragment eines vermutlich fertigen Wirfels, einzige erhaltene
Seitenlange 7.5 mm.

99. Groler, fertiger Wurfel mit Sprung auf der 5er Seite. 8.8x9.1x9.2 mm.

100. Wiirfel, einziges Exemplar aus dem Fundkomplex mit vollkommen planen
Seiten, ebenfalls einziges mit eingebohrten Kreisaugen (DM 1.8 mm). Leichte

Fehlbohrung an einem Auge der 5 (zu weit aul3en). 8x8.3x8.6 mm.
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Eisen

101. Klinge von groRem Schlachtmesser (?) mit Griffangel und Griffzwinge.
Flachschliff, Klingenstarke 4 — 2.5 mm, erhaltene Klingenlange 12.5 cm.

102. Klinge von kleinem Schlacht- oder Ausbeinmesser (?) mit Griffangel.
Flachschliff, Klingenstarke 5 — 3 mm, Klingenlange knapp 10 cm.

103. Klinge von kleinem Arbeitsmesser (?) mit winklig angesetzter Griffangel.
Leichter Hohlschliff, Klingenstarke 4mm, Klingenlange urspranglich ca. 50 mm.

104. Griffpartie von dekorativem “Gewandmesser”; Griffschalen aus Holz mit
untergelegten Buntmetallplattchen, durch 3 kraftige Nietstifte aus Eisen und 8
kleine Buntmetallniete befestigt. Ruckenstarke der Klinge nahe am Griff
ursprunglich wohl ca. 4 mm.

105. Klinge von kleinem Arbeitsmesser (?) mit Griffangel. Asymmetrisch

balliger Anschliff, Klingenstarke ca. 4 mm, Klingenlange 57 mm.

106. Fragmentierte Kalfatklammer aus Eisen, erhaltene Lange 47 mm.

107. Rundlicher Knopf aus Glas (?) mit Eisendrahthalterung, DM 9x7 mm.

108. Riemenhalter aus Eisen, DM auf3en 10 mm, DM innen 4-5 mm.
Buntmetall

109. BuchschlieBe in Hakenform mit gezacktem Abschluss und zwei

Nietldchern, vermutlich aus wiederverwendetem Blechstlck gefertigt. 21x14x1
mm.

110. Gegossene BuchschlieBe in Hakenform mit untergelegtem Blechstiick
und mittigem Niet; eingetiefter Blutendekor auf der Oberseite. 16x10x6 mm.

111. Buch- oder Riemenbeschlag aus Buntmetall mit gespaltenem Ende und
Nietloch. Erhaltene Grofie 25x9x1 mm.
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112. Gegossener (Buch-) Beschlag in Blutenform mit Mittelbuckel, zwei
Nietstiften und radialem Rillendekor. 15x16x5 mm.

113. Umgebogener Buntmetallblechstreifen mit zwei Nietléchern, vermutlich
Schnallenhalterung. Breite 10 mm, Lange 18 mm, Starke 1 mm.

114. Fragmentierte, ursprunglich rechteckige Buntmetallschnalle mit flachem
Querschnitt und geschwungener Seitenansicht. Schnallenbreite ca. 37 mm,
Stegbreite 6 — 7 mm, Starke 1.5 mm.

115. Zerbrochene, ursprunglich  rechteckige  Buntmetallschnalle  mit
trapezformigem Querschnitt. Starke 3 mm, Stegbreite 2 — 6 mm, erhaltene
Breite 25 mm.

116. Riemenenzunge aus Buntmetall, Lange 39 mm, Breite 11 mm, Starke 2
mm.

117. Riemenhalter aus Eisen mit flachem Querschnitt. DM 14x11 mm, Starke 2

mm, Riemendurchlass 8x3 mm.

118. Fragmentierte Tuchplombe aus Blei (Géttingen?), wohl 15. Jh. Erhaltene
Grofle 21x22 mm.
119. Grobe Sacknadel aus Buntmetallblech. Ohr 9x1.5 mm, maximale Breite 5

mm, erhaltene Lange 11 cm, Starke 1-2 mm.
120. Gegossener Buntmetallgriff mit Griffaufsatz in Form einer gefligelten
(Engels- ?) Buste und Lotusblattdekor. Hohles Ende (5x3 mm) zur Aufnahme

einer Griffangel. Spuren von Weillmetallauflage. Lange 68 mm.
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Kochgeschirr mit Karniesrandern, vorwiegend reduzierend gebrannt (M 1:2).



Tafel 3

Kochgeschirr mit Karniesrandern und Deckel, vorwiegend reduzierend gebrannt (M 1:2).
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Tafel 5

Keramik: Sonderformen (30 — 37 M 1:2, 38 M 1:3).




Tafel 6
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Spielzeug aus Keramik (M 1:1).
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Diverse Knochenfunde und Abfall von der Wirfelherstellung (M 1:1).
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Warfelhalbfabrikate [73 — 90] und fertige Warfel [91 — 100] (M 1:1).



Tafel 9

Messer [101 — 105], Kalfatklammer [106] und Riemenhalter [108] aus Eisen bzw. Eisen mit
Holzgriff [104]; Glasknopf mit Eisendrahtschlinge [107] (101 — 106 M 2:3, 107 — 108 M 1:1).
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Buntmetallfunde (M 1:1).




	1.1 Einleitung
	2.1 Projektgeschichte und Fragestellung
	2.2 Das Grundstück in den historischen Quellen
	3.1 Befunde
	4.1 Funde
	4.2.1 Keramik: einheimische Waren
	4.2.2 Keramik: Sonderformen und Importe
	4.2.3 Murmeln, Spielsteine, Puppen und Keramikpferdchen
	4.3 Bearbeitete Knochenfunde
	4.4 Würfel und Würfelherstellung
	4.4.1 Zur Arbeitsweise der Knochenschnitzer
	4.4.2 Vergleichsstücke
	4.4.3 Exkurs: Das Würfelspiel im Mittelalter – ein geschichtlicher Abriss
	4.4.4 Die Erfindung des Würfels
	4.4.5 Das Würfelspiel in der mittelalterlichen Gesellschaft
	4.4.6 Würfelspiel und Kirche
	4.4.7 Orte des Würfelspiels
	4.4.8 Das organisierte Spielwesen
	4.4.9 Falschspiel und Strafen
	4.4.10 Spielverbote
	4.4.11 Nichtspielerische Verwendung von Würfeln
	4.4.12 Würfelspiel in Dichtung und Kunst
	4.4.13 Wert der Würfel
	4.5 Metallfunde
	4.5.1 Eisen
	4.5.2 Buntmetall
	4.5.2.1 Münzen und Rechenpfennige
	4.6 Kunststoff
	5.1 Versuch der Zuordnung der Handwerksstätten
	6.1 Schluss
	Katalog
	Tafeln
	Literatur
	Eidesstattliche Erkärung



